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Die Stellung der Parteien im deutschen
Vaterlande.

I.

^)ie Bestrebungen und die Haltung der Par¬
teien eines Landes bieten einen sichern Maaßstab
ihrer Befähigung. Nur diejenige Partei wird auf
Anerkennung als eine tüchtige rechnen können,
welche einen ihren Tendenzen günstigen Boden zu
wählen und den eingenommenen Standpunkt mit
Nachdruck nnd nachhaltiger Wirkung zu vertheidi¬
gen oder selbst ihn auszudehnen oder zu erhöhe»
weiß.

Wenn wir die Befähigung der politischen Par¬
teien unsers Vaterlandes an diesem Maßaabe messen,
so legen wir nns zn gleicher Zeit Rechenschaft ab
über unsere politische Vergangenheit und die Rich¬
tung, welche wir für die Zukunft werden einzu¬
schlagen haben.
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Unter Partei verstehen wir jede Mehrheit von
Personen, welche die ihnen besonderen Interessen
verfolgen, nnd von dieser Begriffsbeftimmnngaus¬
gehend, finden wir in Deutschlanddrei Parteien:
die dynastische, die Adelspartei nnd die Volkspartei.
Wenn wir gerecht sein wollen, so müssen wir an¬
erkennen: jede dieser Parteien hat einen geschicht¬
lichen Grnnd nnd Boden, welcher ihr ihren Stand¬
punkt anweist, ihre positiven Rechte uud mir die¬
sen das Streben sie zn entwickeln verleiht. Keiner
dürfen wir znmnthen, daß sie aus Achtung vor
irgend einer Idee, welche sie anch sei, ihre Ver¬
gangenheit nnd Zukunft ausopfere, allein von allen
müssen wir verlangen, daß sie ihre Anspruchs nicht
weiter ausdehnen, als ihr eigenes Interesse in
Uebereinstimmung mit dem Wohle des Gesammt-
Vaterlandes dieses voraussetzt. Der erste Grund¬
satz jeder Partei mnß sein, ihr Interesse aufs in¬
nigste mir den Interessen des Gesammt-Vaterlan-
des zu verbinden ; denn nur durch diese Verbindung
kann jede Partei selbst erstarken und gedeihen, nnr
auf diese Weise ihre Aufgabe als Theil eines Gan¬
zen losen.

Diesen Grundsatz haben alle unsere politischen
Parteien aus's entschiedenste verletzt. Jede hat
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sich von den beiden übrigen isolirt. Die sogenannte
Volkspartei hat jede Gelegenheit ergriffen, in Wort
und That ihr Müthchen an den beiden andern zu
kühlen, und wer dieses am rücksichtsloseste«, am
unbesonnenften that, konnte immer auf den Beifall
seiner Partei zählen. Die beiden anderen Parteien
habeu weit weniger in Worten, allein um so ent¬
scheidender dnrch ihre Handlungen denselben Fehler
begangen. Keine Partei hat die Rechte der ande¬
ren heilig gehalten. Die Folgen hiervon waren
Uebergriffe, welche sich alle zu Schulden kommen
ließen, und eine Mißstimmnng, welche sich aller
bemächtigte. Die dynastische Partei wirkte durch
die gesammte Staatsdienerschast nnd concentrirte
sich insbesondere ans Minister - Conferenzen; die
Adelspartei wirkte vermittelst der ihr angehörigen
hohen Angestellten aller Orten, vermittelst ihrer
Vertreter ans Provinzial- und Landtagen und ver¬
mittelst ihres persoulicheu uud des Emflnßes ihrer
Beamten auf dem Lande. Die Volkspartei endlich
bemächtigte sich der Presse, eines ansehnlichen Theils
der Land- und Provinzialtage und nicht selteu auch
der Wirthshäuser.

Die Mittel, dereu sich diese Parteieu zu ihre»
Zweckeu bedienten, beruhten fast nirgends anf einer
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moralischen Grundlage und entsprachen daher nicht
ihren Wünschen. Fast jede Maaßregel, welche von
einer Partei durchgesetzt wurde, verminderte ihren
Credit, weil sie die Gewissenlosigkeitderselben mehr
und mehr offenkundig machte.

Wenn wir gerecht sein wollen, so müssen wir
anerkennen: alle drei Parteien befolgten mehr oder
weniger dieselben Prinzipien, alle waren geleitet
durch Eigennutz, keine war gerecht gegen ihre Geg¬
ner, jede war bereit zu verläumden. Kein Wun¬
der, daß bei solchen Elementen unser politisches
Leben in Deutschland sich im Laufe von dreißig
Jahren auf das ärmlichste uud erbärmlichste gestal¬
tet hat.

Die dynastische Partei stürzte in Verbindung
mit der Adelspartei die Artikel 12, 13, 16, 18,
19 der deutschen Buudesacte^) um; die Volks-

Dieselben lauten wörtlich, wie folgt:
Artikel 12. Diejenigen Bundesglieder,deren Be¬
sitzungen nicht eine Volkszahl von 300,000 Seelen
erreichen, werden sich mit den ihnen verwandten
Häusern oder andern Bundesgliedern, mit welchen
sie wenigstens eine solche Volkszahl ausmachen, zu
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partei wußte dagegen den Glauben an die Heilig¬
keit der Rechte der beiden anderen Parteien zn er¬

Bildung eines gemeinschaftlichen obersten Gerichts

vereinigen.

In den Staaten von solcher Volksmenge, wo schon
jetzt dergleichen Gerichte dritter Instanz vorhanden sind,
werden jedoch diese in ihrer bisherigen Eigenschaft er¬
halten, wofern nur die Volkszahl, über welche sie
sich erstrecken, nicht unter lövMtt Seelen ist.

Den vier freien Städten steht das Recht zu, sich

unter einander über die Errichtung eiues gemein¬

samen obersten Gerichts zu vereinigen.

Bei den solchergestalt errichteten ge¬
meinschaftlichen obersten Gerichten soll
jeder der Parteien gestattet sein, auf die
Verschickung der Acten auf eine deutsche
Fakultät oder an einen Schöppenstuhl zu
Absassung des Endurtheils anzutragen.

Artikel 13. In allen Bundesstaaten wird
eine landständische Verfassung stattfinden.

Artikel 16. Die Verschiedenheit der christlichen
Relig ionsparteien kann in den Ländern und
Gebieten des deutschen Buudes keinen Nnter-
terschied in dem Genusse der bürgerlichen
und politischen Rechte begründen.

Die Bundesversammlung wird in Berathung
ziehen, wie auf eine möglichst übereinstimmende
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schüttern. Die dynastische Partei verletzte durch
Ministerialverordnnngen nnd eine bureankratische

Weise der bürgerlichen Verbesserung denBe-

kennern des jüdischen Glaubens in Deutschland

zu bewirken sei, und wie insonderheit denselben der

Genuß der bürgerlichen Rechte gegen die Nebernahme

aller Bürgerpflichten in den Bundesstaaten verschafft

und gesichert werden könne; jedoch werden den Be-

kennern dieses Glaubens bis dahin die denselben von

den einzelnen Bundesstaaten bereits eingeräumten

Rechte erhalten.

Artikel 18. Die verbündeten Fürsten und sreien

Städte kommen überein, den Unterthanen der deut¬

schen Bundesstaaten folgende Rechte zuzu¬

sichern:

n.) Grundeigenthum außerhalb des Staats, den sie

bewohnen, zu erwerben und zu besitzen, ohne des¬

halb in dem fremden Staate mehreren Abgaben

und Lasten unterworfen zu sein, als dessen eigene

Unterthanen.

1i) Die Befugniß:

1) Des freien Wegziehens aus einem deutschen

Bundesstaat in den andern, der erweislich sie

zu Unterthanen annehmen will, auch

2) in Civil- und Militärdienste desselben zu tre¬

ten, beides jedoch nnr in sofern keine Verbind¬

lichkeiten zu Militärdiensten gegen das bisherige
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Staatsverwaltung die Adelspartei nicht selten auf's
empfindlichste, die Adelspartei lag zu gleicher Zeit

Vaterland im Wege stehn; und damit, wegen

der dermalen vorwaltenden Verschiedenheit

der gesetzlichen Vorschriften über Militär-

pstichtigkeit, hierunter nicht ein ungleicharti¬

ges, sür einzelne Bundesstaaten nachtheiliges

Verhältniß entstehen möge, so wird bei der

Bundesversammlung die Einführung möglichst

gleichförmiger Grundsätze über diesen Gegen¬

stand in Berathung genommen werden,

e) Die Freiheit von aller Nachsteuer (^us

KAbella einlKi-HUouis), insofern das Vermögen

in einen andern deutschen Bundesstaat übergeht

nnd mit diesem nicht besondere Verhältnisse durch

Freizügigkeits-Verträge bestehen.

-I) Die Bundesversammlung wird sich bei ihrer ersten

Zusammenkunft mit Abfassung gleichförmiger Ver¬

fügungen über die Preßfreiheit nnd die

Sicherftellnng der Rechte der Schriftsteller und

Verleger gegen den Nachdruck beschäftigen.

Artikel IS. Die Bundesglieder behalten sich vor,

bei der ersten Zusammenkunft der Bundesversamm¬

lung in Frankfurt wegen des Handels nnd Verkehrs

zwischen den verschiedenen Bnndesstaaten, so wie

wegen der Schifffahrt nach Anleitung der anf dem

Kongreß zn Wien angenommenen Grundsätze, in

Berathung zu treten.
1 *



mit jener und der Volkspartei im Kampfe, ihre
Beschwerden beim Bundestage, ihr zähes Festhal¬
ten an veralteten Rechten, das sie auf Land- und

Provinzial-Tagen bekundete, brachten sie der Volks¬
partei uud uicht selten den beiden anderen Par¬
teien gegenüber, in ein Mißverhältniß, unter dessen
Drucke sie uimmermehr gedeihen kann.

So lange die genannten drei Parteien auf
demselben Gruud und Boden stehen bleiben, so
lange sie weder gerecht noch billig gegen ihre poli¬
tischen Gegner sind, kann sich unser politisches Le¬
ben nicht besser gestalten. Gerade so wie die höhere
Position in militärischer Rücksicht die niedrigere be¬
herrscht, so beherrscht in der Politik der höhere
geistige Standpunkt auch den niedrigeren. Diejenige
der drei politischen Parteien wird den Sieg davon
tragen, welche von den edelsten Beweggründenge¬
leitet sein wird. Wer sich in Kampf setzt mit dem
Gesammtwohle des Vaterlandes, muß in demselben
untergehen.

Wir unsrerseits wünschen daß alle drei Par¬
teien einen höheren Standpunkt einnehmen, daß sie
ihre gerechten und zeitgemäßen Ansprüche kräf¬
tigen und entwickeln, ihre ungerechten und unzeit¬
gemäßen dagegen aufgeben mochten. Wir sind der
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Ansicht, daß keine der genannten Parteien leiden
kann, ohne daß das Gesammt-Vaterlaudleidet, daß
der Untergang einer derselben das Gleichgewicht
unserer politischen Verhältnisse auf Jahrhunderte
hinans störe« und uns in einen chaotischen Zustand
versetzen würde.

Wir wünschen jeder der drei genannten Parteien
Gedeihen. Dieses ist aber nur möglich, wenn sie
ihre gegenseitigen Rechte achten. Diese Rechte sind
festgestellt durch Gesetz uud Herkommen. Wir ha¬
ben die deutsche Bundesacte, welche die Grundlage
des öffentlichen Rechtes des deutsche» Vaterlandes
bildet. Fallt diese, so sind wir ohne Anker allen
Stürmen der Zukunft blosgegeben. An ihr müssen
wir uns anklammern, wenn wir nicht den letzten
Haltpunkt aufgeben wollen, welcher der deutschen
Nation in einem positiven Gesetze geblieben ist.
Wir dürfen uns aber nicht verhehlen, daß die Bun-
desacte nicht zur Wahrheit geworden ist. So lange
dieses nicht der Fall ist, sind alle unsere Rechtszu¬
stände gefährdet, und diejenige Partei, welche die
Bundesacte untergräbt, gräbt an ihrem eigenen
Grabe. Dieser Recktszustand kaun sich nicht befe¬
stigen, bevor die Artikel 12, 13, !6, 18, 19 der
deutschen Bundesacte wieder hergestellt und erfüllt
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worden sind, d. h. bevor das unbeschränkte Recht der
Actenversendung, das landftändische Princip, Ge¬
wissensfreiheitnnd Gleichheit aller Religionsparteien
in bürgerlicher und politischer Beziehung, Preßfrei¬
heit, Handels- nnd Schifffahrtsfreiheit in ganz
Deutschland praktisch eingeführt sein werden.

Alle diese Rechte mag man der deutschen Na¬
tion vorenthalten. Allem die Partei, welche sich
dieses zu Schulden kommen läßt, muß nntergehen>
denn sie ist destructiv und eine destructive Partei
hat keine Elemente der Dauer in sich. Wenn wir
nbrigens auf der einen Seite die Erfüllung der
oben bezeichnetenArtikel der Bundesacte ohne alle
Beschränkung in Anspruch uehmeu, so werden wir
die Erfüllung der Artikel 14, j5 und 17, welche
die Privilegien nnd Pensionen des Adels und das
Monopol des Hauses Thuru uud Taxis garautireu,
darum uicht bekämpfen. Im Gegentheil, wir hal¬
ten es für unwürdig, den einen Artikel eines Ge¬
setzes mit Ungestüm geltend zu machen, nnd den
andern mit demselben Ungestüm zu bestreiten.

Wir wollen nicht, daß die Adelspartei in ihren
Rechten verkürzt werde so wenig als die dynastische.
Wir gestehen offen, daß wir, bei dem jetzigen
Stande der Verhältnisse in Deutschland, eine Ver-
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ständiguug der Parteien für dringend nothwendig
halten. Allerdings liegt es in der Natur der Sache,
daß die Parteien eines Landes sich bekämpfen, ohne
Kampf ist kein Leben. Allein der Kampf soll immer
einen edeln, einen hochherzigen Charakter an sich
tragen, und ab nnd zn ist ein Waffenstillstand, oder
eine Annäherung der Parteien nothwendig. Der
Kampf der Parteien eines Landes darf nie sich bis
zn dem Grade steigern, daß das Anstand aus dem-
felbeu Vortheile ziehen konnte.

Der Kampf der deutfcheu politische» Parteien
schwächt aber die Nationalkraft, gefährdet das Va¬
terland dem Ausland gegenüber, wie er die Exi¬
stenz einer jeden Partei gefährdet.

Wir wünschen alle Parteien gesichert und
den Kampf in eiueu Wetteifer der Thätigkeit für
das Gesammt-Vaterlandverwandelt zn sehen. Wer
am meisten für dieses thut, wird auch am meiste»
für sich th»n. Wer aber dem Vaterlaude feiudlich
entgege»tritt, kann unmöglich sich auf die Dauer
erhalten.

II.

Unanfhaltfamwie die Sterne des Himmels im
Ranme bewegen sich die Begebenheiten in der Zeit.
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Ein Stillstand ist unmöglich, der Rückgang ist na¬
turwidrig nnd daher im höchsten Grade gefährlich.
Jede Partei, welche sich verstärken, welche gedeihen
und wirken will, muß die ererbten Ansprüche, welche

ihr die Vorzeit überlieferte, ausgleichen mit den
Anforderungen der Gegenwart. Das Recht, wel¬
ches keine andere Stütze besitzt, als das positive
Gefetz der Vorzeit, welchem das Volksbewußtsein
der Gegenwart feindlich entgegentritt, hat in sich
keine Garantien der Dauer, und kann diese außer
sich niemals finden. Daher sollten alle Parteien
sich bereit erklären, ihre veralteten Ansprüche aus¬
zutauschen mit den neu erstehenden Rechtsverhält¬
nissen. Eisenbahnen uud Dampfschiffe, Fabriken
und Handel, die Presse uud die Landtage haben
eine Reihe von Hebeln der Macht und des Ein¬

flusses geschaffen. Wer in deren Besitz gelangt, be¬
reitet sich und seiner Partei eine weit größere Zu¬
kunft, als wer an veralteten Einrichtungen des
Mittelalters festhält, und sich dadurch mit mäch¬
tigen Theilen der Nation in einen Kampf auf Le¬
ben und Tod setzt.

Wenn der deutsche Adel die verhaßten Feudal-
Rechte einer vergangenen Zeit gegen eine thatkräf¬
tige Betheiliguug an den Unternehmungen unserer
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Industrie, unserer Presse und unserer landständi¬
schen Verhandlungen vertauscht, so wird er selbst
und die Nation bei diesem Tausche gewinnen. Wenn
die deutschen Dynastien einen Theil der Rechte auf
ihre unmittelbaren Länder aufgäben, um dafür ei¬
nen entsprechenden Eiufluß auf das gesammte deut¬
sche Vaterland zn gewinnen, so würden sie selbst
und dieses unübersehbare Vortheile erlangen. Wenn
die deutsche Volkspartei aufhört, mit Bitterkeit
und Leidenschaftlichkeit die Rechtsverhältnisse des
Adels und der Dynastien zu besprechen, so wird
dadurch die erste Voraussetzung einer Verständigung
gegeben.

Wohl wissen wir, daß wer den Frieden will,
sich waffnen müsse; wir möchten der Volkspartei
nicht rathen, die Waffen aus der Hand zu legen.
Allein nur ein Kampf, der von schöpferischem Geiste
beseelt ist, kann zum Siege führen, der Partei¬
kampf mit vergifteten Waffen führt weder zum Frie¬
den noch zu einem ehrenvollen Siege; und nur
dieser oder jener kann die Wohlfahrt des Vater¬
landes fördern.

Wenn jede Partei nur mit redlichen Waffen
zu kämpfen sich vorsetzt, und immer derjenigen
entgegentritt, welche diesem Vorsatze ungetreu wird;
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wenn jede Partei auf schlimmen Wegen die beiden
andern Parteien sich wohl gerüstet gegenüber findet,
so werden viele Mißbrauche der Gewalt, viele An¬
maßungen und Unanständigkeiten im Keime erstickt
werden. Allein bisher war das Parteiengetriebe
größteutheils so wild und wirre, daß, wo es das
eigene Interesse galt, jeder Grundsatz des Rechts
nnd der Billigkeit mißachtet wurde. Auf diese Weise
mußte die Achtung vor der Macht der Gesetze, vor
dem Eiuflusse des Rechtes selbst auf's tiefste er¬
schüttert werdeu, wodurch nothwendig die rechtliche
Stellung aller Parteien gefährdet wurde.

Vou jedem Menschen können wir verlangen,
daß er die Gerechtigkeit höher achte, als seinen Vor¬
theil, von jedem Deutscheu köuueu wir begehreu,
daß er das gemeinsame deutsche Vaterland mehr
liebe als seiue Partei. Diese Auforderuugeu stellen
wir daher gleichmäßig an alle Parteien Deutschlands
und alle Männer, welche sie bilden.

Die dynastische Partei möge sich mit der Volks¬
partei vereinigen, nm die Adelspartei zu bestimmen,
ihre alteu Feudalrechte, welche den Ackerban in
Ketten schlagen, gegen billige Ablösung anfzngeben.
Die Ablösungssummen würden den Adel in den
Stand setzeu, eine Hauptrolle bei den industriellen
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Unternehmungen unserer Tage zu spielen. Die
Adelspartei möge sich mit der Volkspartei verbin¬
den, um die dynastische anzuhalten, die Artikel Z2,
13, 18, 19 der deutschen Buudesacte uud die
Verheißung einer kräftigeren nationalen Politik in
Erfüllung zu bringen. Die dynastische uud die
Adelspartei endlich mögen gemeiusam darüber wa¬
chen, daß die Volkspartei sich in den Schranken
einer weisen Mäßigung halte.

Das deutsche Vaterland kaun nichts gewinnen,
wenn mir eine Veränderung in den herrschende«,
Parteien eintritt. Nur eine Veränderung iu deu
Persoueu, welche sich gründet ans eine Verbesserung
der Herrscher-Prinzipien, kann zum Bessern
führen.

Wenn wir aufrichtig seiu wollen, so findet sich
die Eitelkeit, der Eigenuutz, die Herrschsucht,die
Intoleranz bei allen Parteien mehr oder weniger.
Ob Männer von der einen oder anderen Partei
mit solchen Prinzipien herrschen, wird ziemlich gleich¬
gültig seyn. Wenn die Volkspartei die wohl er¬
worbenen Rechte der Dynastien oder des Adels
ohne weitere Umstände erschüttern will, so liegt
darin eben so wohl ein Unrecht, als weuu die bei¬
de« andern Parteien die verfassungsmäßigen Rechte

Struve. 2



des Volkes mißachten. Wenn auf der einen Seite

Ehrenpokale vertheilt werden, so unterscheiden sich
diese nicht wesentlich von den Ordenszeichen. Die

zu Ehren der Volksabgeordneten veranstalteten Fest¬
essen zeichneten sich gewöhnlich vor den diplomati¬
schen Tafeln weder durch die Mäßigkeit ihrer Theil-
nehmer noch durch die Ruhe ihrer Haltung aus.

Aeußere Freiheit ist ohne innere Freiheit nicht
möglich. Wer die erstere will, muß für die letztere
thätig feiu. Jedes Bedürfniß der Menschen ist ein
Ring in der Sklavenkette des Lebens. Wer viele
Bedürfnisse hat, ist daher immer käuflich.

Die Grundlage der Freiheit bildet die Einfach¬
heit, die Mäßigkeit und die Selbstbeherrschung.
Die Freiheit besteht nicht in absichtlicher Mißach¬
tung der hergebrachtenFormen des Anstandes. Wer
die Rechte Anderer nicht ehrt, muß durch äußeren
Zwang dazu angehalten werden. Er ist der Frei¬
heit weder fähig, noch würdig, weil seine mißver¬
standene Freiheit mit der wirklichen Freiheit seiner
Nachbarn nicht bestehen kann.

Die Freiheit setzt ferner voraus Aufopferuugs-
fähigkeit. Der Dienst der Freiheit ist ein schwerer
Dienst. Wer denselben zu übernehmen nicht die
Kraft besitzt, wird unter allen Verfassungen ein
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Sklave sein. Er trägt die Nothwendigkeit eines Zucht-
meisters in seinen Lastern und wilden Trieben mit sich.

Nur wer gesnnd an Korper und Geist ist, wird im
Dienste der Freiheit etwas zu leisten vermögen. Jedes
unnütze d. h. durch die Meuscheu-Natur nicht bedingte
Bedürfniß, untergräbt aber wie die äußere Freiheit, so
auch die innere Kraft des Körpers und des Geistes.

Wer daher seine Freiheit darein setzt, aller Or¬
ten über den Hunger essen und über den Durst
trinken, schimpfen, schreien und seinen sonstigen
Lüsten frvhnen zu dürfen, der wird die Sache der
Freiheit nicht fördern, er gehöre welcher Partei er
wolle an. Wer aber darauf hält gerecht zu sein,
und dennoch der Billigkeit wie dem strengen Recht
immer ein offenes Ohr leiht, wer ein sittliches Le¬
ben führt, und Reinheit der Gesinnung in allen
seinen Handlungen bewährt, der ist der Mann der
Freiheit, welcher Partei er angehöre. Wer mit
sophistischen Künsten aus weiß schwarz, aus Preß¬
freiheit Censur und aus Censur Preßfreiheit, aus
Religionsfreiheit Glaubenszwang,aus Handels- und
SchiffahrtsfreiheitZoll-Schranken und Schiffahrts¬
abgaben macht, der ist kein Mann der Freiheit,
denn es fehlt ihm der Muth die Wahrheit offen zu
behaupten, er greift zur Lüge, um seine Zwecke zu



erreichen. Die Lüge ist aber die Erbfeiudin der
Freiheit, die Mutter der Knechtschaftnnd die Säug¬
amme der Tyrannei.

Besser kann es im deutsche« Vaterlande nicht
werden, wenn die Parteien sich immer schroffer ent¬
gegentreten, d. h. wenn sie immer eifersüchtiger
ihre Primat-Interessen verfolgen, sondern nur wenn
die Besseren sämmtlicher Parteien sich vereinigen, um
das Interesse des Gesammt-Vaterlands in Ueber¬
einstimmung zu bringen mit den Privat-Jnteressen
sämmtlicher Parteien. Eine solche Vereinigung ist
aber nur möglich auf dem Grunde der Redlichkeit
und der Wahrheit. Sie setzt daher namentlich vor¬
aus treues Festhalten an den Hauptbestimmungen
der deutschen Bundesacte, namentlich der Artikel
!Z, 13, !6, 18, lÄ derselben.

So lange diese Artikel nicht zu Wahrheit ge¬
worden sind, ist eine Vereinigung der Parteien nicht
möglich, müssen sie sich immer schroffer nnd schroffer
entgegentreten. Nnr diejenige Partei, welche sich
mit dem Volke zu diesem Zwecke vereinigt, hat
Anspruch auf den Namen einer redlichen Partei.
Wer dem Volke in dieser Richtung widerstrebt, ver¬
folgt destrnctive Tendenzen, säet die Zwietracht, und
wird den Krieg ernten.
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Jedem ruhigen Forscher muß es auffallen, daß
die Volkspartei, ungeachtet der großen Anzahl, wel¬
che sie umsaßt, doch uicht im Staude war, im
Laufe vou 3V Jahren auch uur die Verwirklichung
der ihr günftigeu Bestimmungen der Bnndesacte
durchzusetzen. Sie wird sich im Angesichte dieser
Thatsache von dem Vorwurfe uicht rechtfertigen
können, sich ungeschickt und uukrastig benommen zu
haben. Nur ihrem Ungeschicke uud ihrer Uukraft
können die vielen Niederlagen zugeschriebenwerden,
welche sie erlitten hat. Dabei wollen wir gewiß
einzelnen höchst geschickten nnd kräftigen Männern
dieser Partei nicht zu nahe treten. Allein diese
machen die Partei selbst nicht aus, ja sie waren
niemals im Stande, die ihrige nur zu kräftigen
Manifestationenanzuleiten.

Der Fehler der Volkspartei im Laufe der ver¬
gangenen dreißig Jahre bestand wesentlich darin,
daß sie sich von den beiden anderen durchaus isolirt
hat, daß sie zu destructiv zu Werke giug, mit ei¬
nem Worte, daß sie es nicht vermochte, einen hö¬
hern Standpunkt eiuzuuehmen, von welchem ans
sie ihre Geguer entweder mit sich vereinigt oder sie
besiegt hätte.
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Diesen Fehler hat sie gut zu machen, und be¬
vor sie dieses gethan, wird sie keine wesentlichen
Fortschritte machen.

III.

Die Grundlage unserer offeutlich rechtlichen
Zustande bildet die deutsche Bundesacte. Jeder
Angriff auf sie erschüttert daher den eigentlichen
Rechtsboden Deutschlands. Die Volkspartei möge
nicht denken, sie werde leichten Kaufs über die¬
selben hinwegkommen, die dynastische bedenke wohl,
daß durch die Bundesacte zunächst ihre Rechte
eine äußere Gauantie erhalten haben, nnd die
Adelspartei möge nie vergessen, daß ,m Bewußt¬
sein des Volks die Artikel 12, 13, 16, 18, I!)
nicht minder heilig sind als die Artikel 14, 15
und !?. Im Jahre 1815 genügte die Bundes¬
acte den Führer« der Volkspartei noch nicht und
im Jahre 18-16 sind wir dahin gekommen, daß ge¬
rade die derselben günstigen Bestimmungen umge¬
stoßen, die ihr widerstrebenden dagegen in prak¬
tischer Geltung sind. Dieser Zustand ist ein durch¬
aus unnatürlicher. Er muß das Rechtsgefühl jedes
redlichen Mannes auf's empfindlichste verletzen, und
muß ihn auffordern, nachzuforschen,welches die



Urheber dieses Zustandes der Dinge sind, um sie
zur Rechenschaft zu ziehen. Mit den Verfassungs¬
zuständen eines Volkes läßt sich nicht spassen. Jede
rechtswidrige Umänderung derselben begründet einen
Hochverrath, und einen solchen zu begehe« istjeder
Unterthan fähig, er sei anch noch so hochgestellt,
stehe dem Throne auch uoch so uahe, sei auch «och
so mächtig und einflußreich.

Einen festen Standpunkt im politischen Leben
nimmt nur derjenige ein, welcher sich stellt auf
seinen positiven Rechtsboden, dessen Waffen die be¬
stehenden Gesetze sind, welcher nichts weiter ver¬
langt , als deren redlicheu Vollzug und deren
naturgemäße Fortentwickelung. Dieses kann nur
geschehe», wen« die geringste Abweichung von den
Gesetzen, deren sich der politische Gegner schuldig
macht, mit der äußersten Energie, und wäre es mit
Gefahr für Leben und Freiheit, bekämpft wird. Die
Partei, welche ihren Gegnern erlaubt, bedeutungsvolle
Verfassungsgesetze umzustoßen, ohne sie als Hochver¬
räther öffentlich anzuklageu, kennt entweder nicht die
Heiligkeit der Gesetze oder hat nicht den Muth sie
geltend zu machen. In beiden Fällen muß sie zu
Gruude gehen. Denn mit den einer Partei günsti¬
gen Gesetzen stürzt diese selbst nothwendig zusammen.
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Was im Kriege die Schlachten, sind im politi¬
schen Leben die Berathungen. Eine Abweichung
von den Kriegsgesetzen dars nicht nngerügt bleiben,
eben so wenig eine Abweichung von den Gesetzen
des politischen Lebens. Denn jede einzelne der¬
artige Abweichung erschüttert den Glauben der
Massen an die Kraft der Gesetze, und damit zu¬
gleich den Bestand der Gesetze selbst. Das Augen¬
merk des Staatsmannes muß daher nicht blos
darauf gerichtet sein, selbst die Gesetze des Staats,
welchem er angehört, heilig zu halten, sondern
anch darauf, jede Verletzung derselben von Seiten
seiner Freunde zu hintertreiben, von Seiten seiner
Gegner zur Strafe zu ziehen.

Unsere deutschen Oppositionsmanner haben bis¬
her größtentheils nnr kleinen Krieg geführt. Es
kommt darauf au, deu großen zu beginnen. Sie
haben allznhäusig nnr getadelt, geklagt und be¬
dauert. Die Zeit ist gekommen, welche zu ernster
Handlung drängt. Nur diese kann Deutschland
vor drohenden Gefahren schützen. Deutschland ist
in seinem Innern zersplittert, nicht blos in vierzig
verschiedene Staaten, sondern in mehr als
Distrikte verschiedener Gesetzgebungen. Kein dent-
scher Staat ist so klein, daß nicht die verschieden-
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artigsten Gesetzgebungen in seinem Innern herrschten.
Hessen-Homburg z. B. hat drei, Nassau etliche und
dreißig, Bayern zweiundfünfzig verschiedeneGesetz-
gebuugeu für die verschiedeneuTheile, woraus es
besteht. Hierzu kommen noch die verschiedenartigsten
Personalgesetzgebungen. Staudesherreu, Grund¬
herren, hoher und niederer, früherer reichsunmittel¬
barer und mittelbarer Adel, Bürger und Bauer,
Jude und Christ, — alle stehen unter verschieden¬
artigen Gesetzen. Nicht minder betrübend ist der
Einfluß des Auslandes in politischer und kirchlicher
Beziehung. Rußland auf der einen, Frankreich
auf der andern Seite, Rom überall! Rußland
sperrt sich ab, Frankreich theilt bereitwilligst mit,
Rom spaltet und schüchtert ein. Während Rußland

dem Nachbarlande zu wenig, gewährt ihm Frank¬
reich zu viel. Rußland umschließt Deutschland mit
einer chiuesischeu Mauer von der eineu Seite,
Frankreich überschüttet es mit seinen Moden von
der ander» her. Rom stellt sich in die Mitte

zwischen die Katholiken und Protestanten Deutsch¬
lands, trennt dereu Kirchen, Ehen, Schulen. Die
Donau sperrt uns der Russe, den Sund der Däne,
den Rhein der Holländer. Aus legitimistischeu
Principien geht der Handel Deutschlands mit Spa-
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nien und Portugal zu Grunde; weil der König von
Hannover ein englischer Prinz ist, steht sein Land dem
Zollverein feindlich gegenüber; weil Oesterreich sich
selbst genug dünkt, schließt es sich von dem übrigen
Deutschland ab, nicht blos in commercieller, sondern
auch iu politischer und literarischer Beziehung.

Derartige tief einschneidende,auf ganz Deutsch¬
land zurückwirkende Uebelstände lassen sich durch
eine locale würtembergische,badische oder hohen-
zollern-sigmaringenscheOpposition nicht beseitigen.

Nur insofern sich die Besseren aller Parteien
Deutschlands zu eiuer uational-deutscheu Partei
vereinigen, können wir einer schöneren Znkunst
entgegenblicken. England, Rußland, Frankreich
sind Natioueu, im vollen Sinne des Worts,
nicht blos in Beziehung auf gemeinschaftliche Ab¬
stammung uud Sprache, souderu auch in staats¬
rechtlicher nnd jeder andern, hiervon abhängigen
Beziehung. Deutschland besitzt kanm eine Partei,
welche das Natioualinteressezunächst betreibt. In
England, Rußland nnd Frankreich gilt kein anderes
Interesse officiell und gesetzlich, als dasjenige der
Nation, in Deutschland hat das National-Jnteresse
durchaus keine osficiellen Organe, durchaus keiueu
gesetzliche« Haltpuukt.
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Dem Deutschen, welchem sein großes Vater¬
land theuer ist, bleibt nnr die Gesinnung, zur
That kann sich diese aber kaum gestalten. Allein
wurde die Gesinnung nnr kräftig, so würde die
That im Laufe der Jahre nicht ausbleiben. Suchen
wir daher ans die Begründung deutscher Gesinnung
hinznwirken. In Kirche nnd Staat, in Handel
und Wandel, in der Familie und in Gesellschaft
seien wir zuerst deutsch, ehe wir römisch, franzö¬
sisch, russisch oder englisch sind! Verachten wir nicht
gnte deutsche Entdeckungen, tüchtige deutsche Be¬
strebungen, und nehmen wir nur das Gute, nie-
mals das Schlechte vom Auslande an! Prüfe»
wir alles ohne Leidenschaft! Lassen wir uns weder
durch Schmähnngen noch durch Drohnngen von
edeln deutschen Bestrebungen zurückhalten, weder
durch Smeicheleieu noch dnrch Lobhudeleiennns
fremden Lug und Trug, fremde Moden, ausländische,
Körper und Geist verderbende Gebräuche, Ceremonien
und Bedürfnisse aufdringen! Die deutsche Gesiuuuug
gelte mehr als ein französischer oder russischer Orden!
Deuken wir an Hermann den Deutschen! Was würde
er heute in unserer Mitte rathen nnd vorbereiten?
Er würde das Wohl der deutscheu Nation höher
achten als die Privat-Interessen der Einzelnen.
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Er würde mit Schmerz auf die im Norden,
Westen, Süden und Osten dem Vaterlande ver¬
loren gegangenen deutschen Provinzen blicken, und
denken, sie könnten nur durch den Sieg der deut¬
sche« Nation über ihre inneren Feinde wieder ge¬
wonnen werden.

Einem großen, freien und eiuigeu dentschen Lande

wieder verbunden zu werden, würde der deutsche
Elsasser und Lothringer, der deutsche Schweizer
und Bewohner der Ostseeprovinzen nicht verschmähen.
Allein ein Preuße oder ein Oesterreicher, ein Bade¬
ner oder Hesse will er freilich nicht werden.

Vereinigung aller örtlichen Oppositionen Deutsch¬
lands zu einer großen dentschen Opposition gegen
alles Undentsche, Vereinigung aller Vaterlands¬
freunde zu einem großeu Bunde deutscher Gesinnung
und Strebuug — dieses sei uuser Ziel! Nur von
diesem können wir eine des großen Deutschlands
würdige Zukunft erwarten.

IV.

Der Hauptfehler der Liberalen Tentschlands
war seit vielen Jahren ihre ganz überschwengliche
Rede- und Schristseligkeit. Da man sie mehr und
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mehr von unmittelbar praktischer Thätigkeit fern
zu halten wußte, so haben sie sich auf die Presse und
das Redehalteu geworfen. So lange unsere Män¬
ner des Fortschritts nur spreche« und schreiben,
werden sie nimmermehr die Sache Deutschlands
wirklich fördern. So lange sie nicht für ihre poli¬
tischen Ansichten Opfer bringen, Gefahren bestehe»,
Muth eutwickelu, kann es nicht besser werden. Der
Mann von muthvoller, aufopferungsfähiger Thätig¬
keit findet aller Orten ein Feld des Wirkens. So
viele in den Händen von Privatpersonen beruhende
Anstalten, welche mächtig einwirken auf die Ent¬
wickelung des politischen Lebens und welche in an¬
dern Staaten z. B. England, Frankreich, uud Nord¬
amerika unter dem Einfluße höherer Principien
stehen, werden in Deutschland durch kein anderes
Princip als dasjenige des Gelderwerbs geleitet.
Wir werden es gewiß nicht gutheißen, den Partei¬
geist so weit zu treiben, daß man bei der Annahme
von Dienstboten, Handwerkernund Handelsleute»
auf Tendenzen Rücksicht nimmt, welche mit dem
Dienste, dem Handwerk und dem Handel in gar
keiner Beziehung stehen. Wir denken vielmehr mir
an solche Verhältnisse, welche nothwendig eine be¬
stimmte, mit dem Staate uud der Kirche iu Ver-



bindnng stehende Tendenz haben müssen, falls sie
nicht charakterlos sein sollen. Dahin rechnen wir, anßer
der Presse, Erziehungsanstalten,Lesevereine, Vereine
zur Haltung belehrender Vorträge, Eisenbahn- und
Dampfschifffahrts-Unternehmnngen u. s. w. Bei allen
diesen Hebeln der Bewegnng spielt das politische
Element eine bedeutende Rolle. Wenn sich die
Männer, welche diese Hebel in Händen halten,
dessen nicht bewußt sind, so ist dieses nur Beweis
ihrer politischen Unfähigkeit. Allerdings nur ist
es eine List der Machthaber, daß sie sich deu Schein
geben, derartige Anstalten frei von aller politischen
Einwirknng zn halten; darunter wird aber in der
That uichts auders verstanden als dieselben frei
von allen Einflüssen zu halten, welche man selbst
nicht billigt, oder mit andern Worten frei von
allen „mißliebigen" Einflüssen.

Wir dürfen es uus nicht verbergen, wir Deut¬
sche sind in Folge der Vormundschaft, in welcher
wir noch immer von unfern Regierungen gehalten
werden, iu praktisch politischer Beziehung weit hin¬
ter unsern Nachbarn, den Franzosen, Engländern,
Belgiern, Holländern und Norwegern znrückgeblie-
ben. Dagegen besitzen wir, nnd dieses bürgt uns
für eine schönere Znkuuft, eine größere Frische dec
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Gefühle und eine größere Tiefe der Gedanken. Die
Noth wird uns früher oder später praktisch machen,
und wenn der Deutsche einmal dahin kommt die
Schätze seines Wissens zn gebrauchen, nnd die Quel¬
len seiner Begeisterung nicht im Sande versiechen
zu lassen, so werden die Worte „deutsche Nationa¬
lität und deutsche Freiheit" doch uoch zur Wahr¬
heit werden.

Weun einmal unsere verschiedenenParteien er¬
kannt haben werden, die Aufgabe des politischen
Lebens bestehe nicht blos darin, den Auforderuugeu
der Gegenpartei anf das schroffste entgegen zu tre-
tren, dann wird sich die Pforte eiuer schönern Zu¬
kunft öffnen. Allein jetzt glaube« unsre Staats¬
männer der dynastischenPartei, die höchste Regie-
ruugsweisheit bestehe dariu, den Anforderungen der
Volkspartei mit der größten Entschiedenheitund
Festigkeit entgegen zu treten, und diejenigen der
Adelspartei nur iu so weit zu erfüllen, als erfor¬
derlich sei, sie bei guter Lanne zn erhalten. Die
Adelspartei ihrerseits befolgt ganz dasselbe System;
auch sie tritt deu Wünschen des Volks rücksichtslos
entgegen uud befördert die Zwecke der Regiernugen
nnr in so weit als erforderlich ist, um nicht mit
ihr zu zerfallen. Die Volkspartei hat, namentlich
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in früherer Zeit, ihre Größe in Worten gesucht
und sich daher nothwendig den beiden übrigen Par¬
teien gegenüber in ein sehr nngünstigesVerhältniß
gesetzt. Man ließ sie schreien, oder verbot ihr sich
zu äußern, that aber in dem einen wie in dem
andern Fall was man wollte.

Wir wiederholen daher immer und immer: nur
Thätigkeit, Aufopferungsfähigkeitund Muth kann
die Ansprüche der Männer des Fortschritts auf dem
Wege der Nationalität und der Freiheit fördern.
Wir sollten uns daran gewöhnen, vor allen Din¬
gen moralisch tüchtige und intellectuell befähigte
Menschen, aufopferungsfähige Deutsche zu sein, be¬
vor wir Parteimänner sind. Jeder moralisch tüch¬
tige und intelligente Deutsche, welcher Partei er
angehören möge, muß seiner Natur gemäß das
Beste des deutschen Gesammtvaterlandes fördern,
jeder unmoralische und gedankenlose Deutsche da¬
gegen muß es gefährden. Wenn wir bei allen poli¬
tischen Ereignissen nicht stets von diesen Grund¬
sätzen ausgehen, können wir nicht vorwärts kom¬
men. Nichts kann die Sache deutscher Freiheit
und deutscher Nationalität mehr gefährden, als daß
sie durch leidenschaftliche und uugerechte Mäuuer
vertreten wird, wie umgekehrt nichts die reactionäre
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Partei in Deutschland in letzterer Zeit so sehr ge¬
fährdet hat, als daß sie zn Schmähungen, Ver¬
dächtigungen und Gewaltmaßregeln griff, welche
den Unwillen aller gesinuuugsvolleu und hochherzi¬
gen Männer gegen sie vereinigte.

Wenn wir den jetzigen Zustand der Parteien
in Deutschland mit demjenigen vergleichen, welcher
unmittelbar nach den Freiheitskriegen, und dem¬
jenigen, welcher unmittelbar nach der Juli-Revo¬
lution in Deutschland eintrat, so können wir nicht
umhin, anzuerkennen, daß die reactionäre Partei
Deutschlands iu demselben Maße der Verbleudung
und der Leidenschaftlichkeit verfallen ist, als die
Partei des Fortschritts eine umsichtigere und wür¬
devollere Stellung eingenommen hat. Ans diese
Thatsache gründen wir die Hoffnung einer bessern
Zukunft für Deutschland. Nichtsdestoweniger dür¬
fen wir uns nicht verbergen, daß nur die entschie¬
denste und ausdauerudste Entwickelung von Muth
und Aufopferungsfähigkeitdie Hoffnungsstrahlen,
welche uns jetzt zu leuchte!? begonnen haben, znm
Sonnenlichte der Freiheit vereinigen kann.

Ttruvc.
3



Der falsche Liberalismus-

Es gab eine Zeit, da der Liberalismus in
Deutschland iu Verruf gekommen; dieses war die
unglückliche Zeit, welche zwischen den Karlsbader
Conferenzen und der Juli-Revolution in der Mitte
liegt. Das letztgeuaunte große Ereigniß, welches in
seiner Rückwirkung für Deutschland vielleicht nach¬
haltigere Veränderungen hervorrief, als für Frank-
reich selbst, uud die Aufreguug, welche durch die
Rheinliedsperiode in nnserm Vaterlande veranlaßt
wurde, brachte« den verstoßenen Liberalismns wie¬

der in Aufnahme. Wer wollte jetzt nicht wenig¬
stens liberal scheine«? Allein gerade weil jetzt jeder¬
mann, wenn nicht liberal sein, doch wenigstens li¬
beral scheinen will, hat sich der falsche Liberalismns
gebildet, welcher sich zur Freisinnigkeit verhalt, wie

der Aberglaube zur Religion, wie der Schein zur
Wahrheit. Die Abweichuugen von der Wahrheit
sind freilich unendlich mannigfaltig, allein sie lassen

sich doch in gewisse Gruppen zusammenfasse« und
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so geordnet darstellen. Es gibt einen falschen Li¬
beralismus in den höheren nnd in den niederen
Classen, unter den Angestellten und Nichtangestell-
ten, linter Schriftstellern und Volksabgeordneten,
uuter den Gasten der Kaffeehäuser uud Bierkneipe«.

Das Charakteristische des falschen Liberalismus
bei alleu diesen Classen beruht darin, daß er nicht
aus moralischer Kraft und intellectueller Befähigung,
sondern lediglich aus Egoismus oder Eitelkeit her¬
vorgeht. Der falsche Liberalismus ist nicht der Aus¬
fluß tief innerster Ueberzeugung, aufopferuugsfä-
higer Liebe zur Menschheit, und insbesondere zum
deutscheu Vaterlaude, uicht die Folge eines uner¬
schütterlichen Rechtsgefühls und furchtlosen Strebens
nach Verbesserung unserer politischen Zustände, sou-
deru das Gewaud, in welchem man am meisten An¬
erkennung zu finden, die Lockspeise, womit man
oberflächliche Politiker zu fangen, der Thron, von
dem herab man seine Verdammungs-Urtheilemit
der größte» Sicherheit zu schleudern glaubt, der
Tummelplatzdes Ehrgeizes, des Eigennutzes uud
des Neides.

Der Angestellte zieht dieses Gewand an, wenn
er Depntirter werden will und die zu diesem Be¬
hufe erforderlichen Einleitungen trifft, und, wenn
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er Deputirter ist, bei gewissen Fragen über welche
die öffentliche Stimme Deutschlands nach nnd nach
einig geworden ist, insofern es sich nicht nm Be¬
schlüsse handelt, welche in's Leben eingreifen, son¬
dern nur um papierene Protestationen, Erklärungen

zu Protocoll und Reden. Der Angestellte, welcher
dem falsche» Liberalismus huldigt, ist ein Amphibion,
welches einen ganz andern Charakter annimmt, je
nachdem er sich auf dem trockenen Boden seines
Amtes oder in der Fluth politischer Bewegung be¬
findet. In dem ersten Falle ist er dnrchans Bureau¬
krat, so sehr man es nur sein kauu, ohne auch nur
die Forme» des Liberalismus anzunehmen. Er
fährt die Untergebene» an, chikanirt seine politi¬
schen Gegner ganz eben so gut, als wüsite er uichts
vou Freisinnigkeit. Allein anders benimmt er sich
bei einem zu seinen Ehren angestellten Festmahle,
oder bei Gelegenheit einer Abgeordneten-Wahl, oder
gar in der Kammer selbst. Da schmückt er seine
Reden mit den hergebrachten Phrasen des Libera¬
lismus, bringt Toaste aus auf deutsche Freiheit und
Nationalität und entzückt, wenn nicht den wahr¬

haft liberalen Mann, doch den liberalen Schreier,
Schwärmer oder Doppelgänger. Die Maßregeln
eines solchen falschen Liberalen sind immer daranf
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berechnet, sich durch den Liberalismus in seiner
Carriere möglichst zu verbessern, allein er nimmt
sich wohl in Acht, sich dnrch denselben die Carriere
zn verderben. Daß dieser Liberalismns ein falscher
sei, gibt uns jedermann zu, am bereitwilligste:?
unter vier Augen derjenige, dem er eigen ist.

Bei den Nichtangestellten aller Classen nimmt
der Liberalismus eil? ganz anderes Aenßere an. Bei
diesen besteht er hauptsächlich im Schimpfen, Ver-
laumden und Verhöhnen alles Bestehenden, natür¬
lich an solchen Orten nnd unter solchen Umständen,
wo es ohne Gefahr geschehen kann: im Wirths¬
hanse, bei Festessen, in Gesellschaften aller Art,
welche nur aus Meinungsgenossenbestehen. In
demselben Maaße als ihm Gefahr droht, zieht er
verschiedeneSaiten auf. Er findet es daher ganz
natürlich, daß er sich von dem Beamten, welcher
Macht über ihn hat, drücken nnd chikaniren läßt,
ohne ihm jemals offen entgegenzutreten. Dafür
entschädigt er sich Abends in der Bierkneipe, indem
er auf den Beamten, der ihm Unrecht that, und
zugleich über alle anderen Beamten seines Landes
und der ganzen Welt, loszieht und keinem ein
gutes Haar läßt. Ist ihm die Gunst dieses
oder jenes Beamten, oder überhaupt der Regierung
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zu irgend einem persönlichen Zwecke durchaus un¬
entbehrlich, so macht er sich kein Gewissen daraus,
vielleicht gerade im Augenblicke der Entscheidung,
zur Gegenpartei überzugehen, nnd rühmt sich dann
ohne Scheu des Erfolges, welche» er derselbe» durch
seinen Uebertritt erringen half.

Wie der falsche Liberalismus der Angestellten
das Vertraue» zu deu Regieruugsmäunern, so er¬
schüttert der falsche Liberalismus des Nicht-Auge-
stellteu das Vertraue« auch zu deu äußerlich un¬
abhängigen Männern. Wie der falsche Liberalis¬
mus der Angestellten das Vertrauen zwischen Bürger
und Regierung, so untergräbt der falsche Liberalis¬
mus der Nicht-Ai,gestellten das Vertrauen zwischen
Bürger und Bürger.

Diesem falsche» Liberalismus habe« wir weir
mehr als dem falsche» Royalismns die trostlosen
Zustände zuzuschreiben, in welche» wir uns befin¬
den. Denn er hatte gerade Muth geuug, heraus¬
zufordern, aber niemals Mnth genug Staud zu
halten. Er gab deu Geguern des naturgemäße«
Fortschritts die Waffen in die Hände, regte deu
Aerger an, welcher sie spornte von denselbe» Ge¬
brauch zu mache», und bot ihnen dann die nube-
schützte» Rücken, um darauf zu schlagen.



So lange dieser falsche Liberalismus sich noch
so breit macht, wie er es seit Jahren, mehr oder
weniger aller Orten anßer Mannheim, Königsberg,
Breslau nnd anderen geistesverwandten Städten that,
wird das Ringen nach besseren Zuständen zu nichts
Anderem führen, als zn Geschrei ans der einen, zu
Maulkörben nnd Rnthen auf der anderen Seite.

Da wir schonnngslos den falschen Liberalismns
gegeißelt, haben wir nns anch ein Recht erworben,
dem falschen Ronalismus unsere Meinung ius Au¬
gesicht zu sageu. Faugt aber erst der wahre Libe¬
ralismus an kräftige Wurzeln zu schlage», dann
muß der wahre Ronalismus nothwendigmit jenem
zugleich sich entfalten, kann unmöglich weit hinter
ihm, zurückbleiben.



Per falsche Noyalismus.

Wie das Lebensprincip des falschen Liberalis¬
mus im Haschen nach Volksguust nnd daher im
Haß wider jedes ihm entgegenstehende Hemmniß,
so besteht das Lebensprincipdes falschen Royalis-
mns im Haschen nach Fürstengunst und im Haß
wider alles, was dieser im Wege steht. Je eif¬
riger daher der falsche Liberale oder der falsche
Royalist, desto wüthender ist er in seinem Hasse.
Auf die Wahl der Mittel zu feinen Zwecken kömmt
es weder dem einen, noch dem andern an. Die
Mittel entsprechen immer nothwendig dem Charakter
der Zwecke. Edle, hochherzige Zwecke können
nimmermehr dnrch gemeine, schlechte Mittel ge¬
fördert werden, wohl aber schlechte Zwecke. Wie
der falsche Liberale beim Volke die Fürsten und
deren Vertreter, so schwärzt der falfche Royalist
bei den Fürsten das Volk nnd dessen Koriphäen an.
Wie der falsche Liberale, so achtet auch der falfche
Royalist kein Gefetz, das ihm hinderlich scheint.
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Die Sophistik beider zur Rechtfertigung ihrer auf
Lug uud Trug ruhenden Bestrebungenist diefelbe.
Der Rovalist führt ans: dem Könige ist die Ge¬
walt von Gott gegeben, und hat daher nur Gott
von deren Ausübuug Rechenschaft abzulegen, und
eben deßhalb darf er sich uicht irre machen lassen
dnrch das Schreien eines fanatischen und blinden
Pöbels, welcher uuter dem Einflüsse herrschsüchtiger
Führer Concessionen verlangt, die zum Umstürze
der köuiglichen Macht-Vollkommenheit führen. Der
König hat die Gesetze gegeben, er kann sie daher
auch aufheben.

Auf ganz ahnlichen Prämissen beruhen die
stehenden Redensarten der falschen Liberalen. Tie
Könige, so sagen sie, sind nnr die ersten Diener
des Volkes, dessen Wohlfahrt mnß daher ihr
höchstes Gesetz sein. Jedes Gesetz, jede Verfüg-
uug, welche dem Wohl des Volkes zuwider, blos
auf den Vortheil der Fürsten und ihrer Diener
berechnet, ist eben deßhalb von vorn herein nnll
uud nichtig, weil es dem Wesen des Staats, der
eigentlichen Basis des Königthnms selbst wider¬
spricht.

Die falfchen Royalisten, wie die falfchen Libe¬
ralen kommen daher einmnthig zn dem Schlüsse,
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daß sie durch kein Gesetz gebunden sind, welches
ihnen im Wege steht. Die falschen Royalisten und
die falschen Liberalen handeln beide ganz nach den¬
selben Principien, d. h. nach dem einseitigen Prin¬
cipe des Eigennntzes, welches sich um die Rechte
seines Gegners niemals kümmert, sondern alles
über deu Haufen wirft, was den eigenen, über¬
mäßig hoch gespannten Ansprüchen im Wege steht.
Die Verschiedenheitliegt nnr in der Position. Der
falsche Royalist steht dem Fürsten, der falsche
Liberale dem Volke naher. Eine Veränderung der
Position macht daher gar keine Verändernng der
Principien nothwendig, sondern es verändern sich
in deren Folge nur die Gegenstände der Schmei¬
chelei und der Verläumdnng. Der falsche Liberale
hat dem Volke geschmeichelt, als falscher Royalist
schmeichelt er deu Fürsten. Früher hat er die
Fürsten verlänmdet, jetzt verläumdet er das Volk.
Früher hat er um Deputirteustelleu und Ehren-
pokale gebuhlt, jetzt buhlt er um Ministerstellen
und Ordenszeichen.

Eine besonders große Rolle bei dem falschen
Royalismus spielt die Verläumdung. Die falschen
Royalisten stellen sich zwischen Fürst und Volk,
erlauben dem Volk nicht, offen und redlich dem
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Fürsten die Wahrheit zu sagen, damit sie das Mo¬
nopol besitzen, demselben über das Volk mitzu¬
theilen, was ihre Zwecke fördert. Die Verlänmd-
ung bereitet jede große Staatsaction vor. Soll
ein Gesetz nmgestoßen werden, welches den falschen
Royalisten im Wege steht, so mnß den Fürsten die
größte Gefahr vorgespiegelt werden, in der sie sich
befinden sollen. Daraus leitet der falsche Royalist
einen doppelte« Vortheil ab: I) er schreckt die
Fürsten und macht sie so geneigt ans seine Pläne
einzugehen, 2) er stößt deuselben eine hohe Meinnng
von seiner Wachsamkeit, Fürsorge und Ergebenheit
ein. Unter dem Einflüsse der Fnrcht vorVerschwörun-
geu, Ausständen nnd demagogischenUmtrieben wer¬
den die getäuschten Fürsten zn Maßregeln gedrängt,
welche viele von ihnen nimmermehr gebilligt, falls
sie die wirkliche Sachlage gekannt hätten. Ans
diese Weise wurden die Carlsbader Beschlüsse von
18!9, die Bnndes-Beschlüfse von 1832 und die
Wiener-Beschlüsse vou 1834 zu Staude gebracht.
Hat der falsche Royalist auf diese Weise die Fürsten
zn einer verkehrten Maßregel verleitet, so hat er
sich gewissermaßen zu ihrem Herrn nnd Meister
gemacht. Denn nun gebietet es, seiner, den Fürsten
aufgezwuugenen Theorie zufolge, die Conseqnenz,
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auf dem einmal betretenen Pfade zu verharren, sei
dieser auch noch so verfassungswidrig, noch so be¬
denklich.

Der falsche Royalist bekämpft seinen Gegner
immer nach folgendem Plane. Hat er das positive
Gesetz für sich, so beruft er sich auf die Heiligkeit
desselben, auf die Abscheulichkeit des Meineids,
welchen jeder begehe, der den beschwornen Gehor¬
sam verletze, auf die Vernichtung aller Bande der
Ordnung, welche hiervon die nothwendige Folge
sei, nnd auf die wohl begründete Macht der Fürsten,
womit sie die Gesetze aufrecht zu erhalten wissen
würden.

Hat der falsche Royalift dagegen das Gesetz nicht
auf seiner Seite, steht es ihm vielmehr so entschieden
im Wege, daß er sich durch keine sophistischen Künste
über dasselbe zu erheben vermag, dann beruft er
sich kühn auf seine Ueberzeugung, sein Gewissen und
die Reiuheit seines Strebens. Dann muß, seiuen
Worten zufolge, jeder treue Unterthan den Muth
habeu, sich durch ein, das Wohl des Staates ge¬
fährdendes Gesetz in dem Streben für König und
Vaterland nicht aufhalten zu lassen.

Ueberhaupt fehlt es dem falschen Royalisten eben
so wenig als dem falschen Liberalen jemals an hoch-



trabenden Worten, seine rechtswidrigsten nnd eigen¬
nützigsten Handlungen zn beschönigen. Der falsche
Ronalist ist aber weit klüger, als der falsche Liberale,
er weiß den äußern Anstand in der Regel weit besser
zn beobachten, als jener, und sich der Religion zu
seinen Zwecke» zu bedienen, während der falsche
Liberale, wenn er ein Nichtangestellter ist, seine Miß¬
achtung der Religion sehr häufig offen zur Schau trägt.

Diesen beiden falschen Richtungen sind alle Uebel¬
stände znznschreiben, an welchen Teutschland leidet.
Zesuitismus und Pietismus sind die getreuen Alliir-
ten des falschen Ronalismus, wie Unglauben und
Religiousverachtuugdie Verbündeten des falschen
Liberalismus siud. Wie der falsche Royalist immer
vom Staatswohle spricht, wo er Fürsteugunst meint,
so spricht der falsche Lieberale vom Volkswohle, wo
er Volksgunst im Sinne hat. Wie der falsche Roya¬
list, so stellt sich anch der falsche Liberale feind¬
lich zwischen Fürst und Volk, weil er klar erkennt,
daß er nicht gefördert würde, falls ein gutes Ein¬
vernehmen zwischen beiden bestände. Beide können
nur im Trüben fischen; das Element beider ist die
Finsterniß, oder doch ein Halbduukel, welches eine
klare Erkenntniß nnmöglich macht. So sehr daher
auch die falschen Liberalen gegen die Censnr und



für die Preßfreiheit eifern, so geschieht dieses doch
nur um des Scheines willen. Unter der Herrschaft
der freien Presse, im Gebiete der Oeffentlichkeit
könnte der falsche Liberale eben so wenig eine Rolle
spielen als der falsche Royalift.

Vor dem klaren Sonnenlichte der Wahrheit
würde der eine und der andere vergehen. Der äußeren
Freiheit, welche eine Frucht der inneren Freiheit,
ist der eine nnd der andere unfähig. Allein wie der
falsche Liberale, so macht auch der falsche Royalift
nicht den Grundton der deutschen Nation ans. Ueber
dem falfchen Liberalismus, dem falschen Royalismus
steht der wahre. Der wahre Liberalismus und der
wahre Royalismns haben beide Ansprüche auf uusere
Achtung, sie allem können die Stützen eines dau¬
ernden politischen Systems in Deutschland bilden.



Per wahre Liberalismus und der wahre
^ioyalismus.

Die Grundlage dieser beiden politischen Rich¬
tungen ist wesentlich dieselbe: Menschlichkeit, Va¬
terlandsliebe nnd Gerechtigkeit. Die Verschieden¬
heit derselben ist mehr bedingt dnrch die äußere
Stellung der Personen, als durch die Verschiedenheit
der Principien, von welchen sie ausgehen. Beide er¬
kennen als ihre Grundlage an: die Ansgabe des Staats
bestehe in der harmonischen Entwickelung sämmtlicher
im Schooße desselben ruhenden Kräfte; diese Ansgabe
sei uur zu lösen, wenn Fürst uud Volk sich wech¬
selseitig Vertrauen scheukeu, uud die nothwendige
Voranssetznngdieses Vertranens sei die unerschüt¬
terliche Heilighaltung der bestehenden Gesetze. Der
Royalist steht den Fürsten näher, kennt daher deren
Ansprüche genaner, steht in einem innigeren Ver¬
hältnisse mit denselben, wovon die naturliche Folge
ist, daß ungeachtet seiues Wunsches und Bestrebens,
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unter allen Verhältnissenmenschlich nnd gerecht zu
sein, er doch die Rechts-Sphäre der Fürsten eher
ausdehnen als beschränkenzu lassen geneigt ist.

Der Liberale steht dem Volke näher, ist mir
seinen Bedürfnissen, mit seinen Ansichten nnd Wün¬
schen näher vertraut. Er weiß, wie hier abzuhel¬
fen wäre uud wünscht, daß dieses nnverweilt ge¬
schehe. Er kennt namentlich auch diejenigen Rechte
genau, welche die Staatsverfassung dem Volke ein¬
räumt und hält es daher für seine heiligste Pflicht,
dieselben geltend zn machen und wäre es mit Ge¬
fahr für Leib und Lebe«. Diese Gefahr wäre frei¬
lich uicht groß, wenn es mir wahre Royalisten und
wahre Liberale gäbe. Allein da die falschen Libera¬
len uud die falsche« Royalisten uoch immer eine
große Rolle in Dentschland spielen, so wird jede
auch noch so verfassuugsgetreue und daher recht¬
mäßige Handlung in demselben Maße verdächtigt,
in welchem sie bedentnngsvoll ist. Der falsche Li¬
berale beneidet den tüchtigen Mann des Volkes lim
die Anerkennung uud deu Ruhm, welche ihm sein
Muth und seine Kühnheit erwerben; der falsche
Royalist fürchtet, der ehremvertbe Liberale mochte
ihn aus feiner Stellung verdrängen, und fo hat
der Manu des Volkes, welcher, über dem Drängen
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der niedrigen Parteien schwebend, für das allge¬
meine Beste handelt, immer von zwei Seiten her
Widerstandzu erwarten.

Ganz in derselben bedenklichen Lage steht der
edle Ronalist, welcher die wohlbegründeten Rechte
seines Fürsten vertheidigt, oder die übertriebenen
Ansprüche der falschen Royalisten bekämpft. Im
ersten Falle setzt er sich den Anfeindungen der fal¬
schen Liberalen, im zweite« den Intriguen der fal¬
schen Royalisten bloß. Die Vertheidigungder wohl¬
begründeten Rechte der Fürsten wird als ein Be¬
streben verschrien, die fürstliche Gewalt über die
Gebühr anszndehnen. Die Znrückweisnng der über¬
triebenen Ansprüche der falschen Royalisten wird für
eine feige Nachgiebigkeit gegen die revolutionäre
Partei ausgegeben. Je mehr der wahre Royalist
darauf hält, die Staatsgeheimnissenicht auszuplau¬
dern, desto mehr sucheu ihm seine beiden Gegner
durch theilweise oder entstellte Verbreitungen der¬
selben entgegenzuwirkeu. Ueberhaupt arbeiteu sich
die falschen Royalisten und die falschen Liberalen
mehr gegenseitig in die Hände, als man gewöhn¬
lich annimmt.

Wenn daher die wahren Liberalen und die wah¬
ren Royalisten den Fürsten und dem Volke gegen-

Struve. 4
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über eine verschiedeneStellung einnehmen, so ist
ihre Stellung dem falschen Liberalismus und dem
falschen Royalismus gegenüber eine sehr ähnliche.
Uebrigens besteht der Unterschied zwischen dem wah¬
ren Liberalismus und dem wahren Royalismus
doch nicht blos auf der Verschiedenheit der äußeren

Stellung. Diese selbst ist nicht selten die Folge
freier Wahl oder mit anderen Worten, die Folge
der natürlichen Anlagen beider Theile. Der Roya-
list hat von Natur mehr Autoritätsglauben als der
Liberale, letzterer hat mehr Selbstgefühl, mehr das
Streben nach freier, unabhängiger Entwickelung.
Ersterer ist mehr geneigt, in den Entwickelungsgang
des Volkslebens von oben herab einzugreifen, letz¬
terem sind alle diese Eingriffe zuwider, er wünscht
vor alle» Dingen die Hemmnisse beseitigt zu sehen,
welche der freien Entwickelung des deutschen Volks¬
lebens im Wege stehen. Daher stehen sie sich, bei
oberflächlicher Ansicht der Verhältnisse, doch fern.
Allein bei einem tieferen Eindringen in dieselben
stehen sie sich nahe genug, um sich die Hände rei¬
chen zu köunen. Im gegenwärtigen Augenblicke sind
sie insbesondere aufgefordert, sich von ihren Schat¬
tenbildern, dem falschen Liberalismus und dem fal¬

schen Royalismus loszusagen. Als Grundbedingung
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ihres Bundes mögen sie redliche Erfüllung der deut¬
schen Bundesacte in allen ihren Artikeln feststellen.
Ans dieser Grundlage allein laßt sich ein fester Bund
schließen, läßt sich eine schöne Zukunft für Deutsch¬
land erwarten. Möge dieser Bund, welcher für
das gemeinsame deutsche Vaterland ein unabweis-
liches Bedürfniß geworden ist, bald und ohne Rück¬
halt geschlossen werden! Möge jeder einzelne Deut¬
sche, welcher zu der Fahne der Wahrheit und des
Rechtes schwort, dem Lüge und Unrecht ver¬
haßt sind, in seinem Kreise für diese Vereinigung
wirken! Keiner scheue sich, den ersten Schritt zur
Aussöhnung der Parteien zu thun! Es gilt das
Wohl des gemeinsamen deutschen Vaterlandes, das
durch Haß uud Zwietracht nicht gefördert wird. Es
ist keine Schande, den Frieden zu lieben, auch dann
nicht, wenn die gebotene Hand der Versöhnung
mit Hohn zurückgewiesen wird. Das Vertrauen,
das wir unsern scheinbaren Gegnern beweisen, wird
bei allen denen wieder Vertrauen erwecken, welche
besserer Gefühle fähig sind, und nur diesen können
und dürfen wir Vertrauen schenken. Mögen die
Mitglieder unserer Kammern, unserer Ministerien,
mögen Wahlmänner und Wahl-Commissärein die¬
sem Sinne handeln! Allein wir wiederholen es, Frie-



den und Vertrauen ist nur möglich auf dem Grunde
der Gesetze. Die Artikel !3, 16, 18, 19 der deut¬
schen Bnndesakte können und dürfen dem Frieden
nicht zum Opfer gebracht werden. Das landständi¬
sche Princip, Religionsfreiheit, Preßfreiheit, Han¬
dels- nnd Schifffahrtsfreiheitsind der deutschen Na¬
tion zngesagt. Sie kann und darf von diesen ihr
zugesagten Rechten auch uicht eines opfern. Die
Rechte des Adels uud der Fürsten, welche die Ar¬
tikel 1 bis 12, 14, 15, 17 feststellen, stehen nicht
fest, so lange die denselben entsprechenden Rechte
des Volkes nicht znr Wahrheit geworden sind.



Die Verirrungen des falschen Liberalismus.

Der falsche Liberalismus verhält sich zum wah¬
re», wie die Comodie zum wirklichen Leben. Dem
falsche« Liberalen ist es mir darum zu thun, für
eiueu Liberalen zu gelten, dem wahren, ein solcher
zu sein. Der falsche Liberale begnügt sich daher,
seinen Geguer heruuterzusetzeu, zu schmähen und
zu verleumde», der wahre Liberale nimmt sich die
Mühe, seine Gegner scharf ins Auge zu fassen,
ihre schwachen Seiten genan kenueu zu lernen, nnd
indem er diese angreift, sie zu überwältige». Der
falsche Liberale will nur die Aufmerksamkeit des
Publikums erregen und dessen Beifall gewinnen.
Der wahre Liberale weiß, daß es noth thut zu
wirken, ohue Aufsehen zu erregen, um einen Sieg
zn erringen, nnd daß das Publikum über tieflie¬
gende Fragen der Politik nicht selten besänge» ist,
um so mehr, als unsere Presse über die wichtigsten
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Gegenstände des politischen Lebens nicht die Frei¬
heit hat, sich auszusprechen. Der falsche Liberale
läßt sich im Geheimen gar vieles gefallen, ohne
sich der ihm gesetzlich zustehenden Mittel zu seinem
Schutze zu bedienen, und befördert dadurch die ge¬
heimen Uebergriffe der Gewalt; der wahre Liberale
macht öffentlich und insgeheim vollen Gebrauch von
seinen verfassungsmäßigen Rechten. Er hält darauf
jeden Uebergriff von Seiten der Gewalt mit äußer¬
stem Nachdruck zu bekämpfen, und ihr dadurch die
Ueberzeugung beizubringen, sie könne ihre Sphäre
nicht überschreiten, ohne aufs äußerste für ihr Ver¬
fahren zur Verantwortung gezogen zu werden.

Der falsche Liberale macht keinen Unterschied
zwischen seinen verschiedenartigen Gegnern, ver¬
dammt sie allesammt und hat kein anderes Streben
als sie zu vernichten, ohne sich viel zu kümmern
nm die Mittel, welche zu diesem Zwecke führen.
Er behandelt als Gegner alle, welche nicht gerade
in sein Horn blasen, welche nicht gerade seine tech¬
nischen Ausdrücke gebrauche«, welchen nicht gleich
ihm alle Mittel gerecht sind. Der wahre Liberale
berechnet seinen Angriffsplan auf die Individuali¬
tät seiner Gegner, macht einen Unterschiedzwischen
den politischen und kirchlichen Ultra's und sucht
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die ihm am nächsten stehenden Gegner wo möglich
zn gewinnen, um seine Partei durch sie zn verstär¬
ken. Er stößt nicht alle von sich, welche in dieser
oder jener Beziehung eine« von dem seinen ver¬
schiedenen Weg gehen. Er ist zur Versöhnung be¬
reit, wo durch sie die Sache des Fortschritts ge¬
fördert wird, er läßt Andere gern auch Antheil
nehmen an der Ehre des Siegs, vorausgesetzt, daß
sie Antheil nehmen an den Mühen des Kampfes.

Dem falschen Liberalen ist es zunächst darum
zu thun, die bestehenden Zustände umzustoßen, dem
wahren Liberalen, bessere Zustände zu begründen.
Der erstere will zerstören, der letztere aufbauen.

Der falsche Liberalismus verhält sich zum wah¬
ren gar häufig, wie die Jugend zum männlichen
Alter. Die Jugend, der es an Erfahrung, an
praktischer Menschenkenntniß, an einer richtigen
Würdigung der bestehenden Hindernisse und der
Gefahren des Kampfes gebricht, will stürmisch vor¬
wärts, und übersieht in ihrem Ungestümmedie feste¬
sten Schranken, welche ihr im Wege stehen und
die sichersten Mittel über sie hinweg zu kommen.
Der wahre Liberalismus hat sich in der Welt um¬
geschaut, ihre Schwächen, aber auch ihre kräftigen



Seiten erkannt, er verbindet mit der Kraft der

Jugend den sichern Blick des Alters.
In demselben Maße als eine Nation an poli¬

tischer Regsamkeit, Kraft und Ansdauer zunimmt,
vermindert sich die Zahl der falschen uud vermehrt

sich diejenige der wahren Liberalen. Wenn wir zu¬
rückblickenans den Entwickelnngsgang, welchen die
deutsche Nation im Lanfe der letzten drei Jahr-
zehnde gegangen, so können wir mit Frenden aus¬
rufen: die Zahl der falschen Liberalen hat sich in
demselben Maße vermindert, als sich diejenige der
wahren vermehrt hat. Sogar viele Männer, welche
in früheren Jahren der Fahne des falschen Libera¬
lismus folgten, stehen nun in den vordersten Reihen
des wahren Liberalismus, haudelu mit Entschieden¬
heit, bringen der Sache des Fortschritts Opfer,
während sie früher nur lärmten, während sie sich
früher mir Gefahren aussetzten, ohne der Sache
deutscher Freiheit uud deutscher Nationalität Vor¬
schub zu leiste«.

Oeffentlichkeit uud Mündlichkeit der Gerichts¬
verhandlungen, Geschwornengerichte, Preßfreiheit,
Gewissensfreiheit, Handels- nnd Schifffahrtsfreiheit,

landständisches Verfassnugsleben in den einzelnen
Staaten, nnd ein kräftiges Nationalband, welches



alle Deutschen zu einem großen Ganzen vereinigt
— dieses ist das Ziel, nach welchem der wahre
deutsche Liberale strebt. Wer dieses Streben wahrhaft
theilt, den erkennt er als den Seinigen an, über¬
läßt ihm aber, auf seine Weise dem gemeinschaft¬
lichen Ziele entgegenznschreiten.Wer dieses Stre¬
ben bekämpft, ist sein Gegner, mit dem es gilt
einen ehrlichen Kampf zn kämpfen.

4*



Deutsche Nationalität, deutsches Spießbürger-
thum und deutscher Aunftgeist.

Es ist in neuerer Zeit von deutscher Nationa¬
lität so viel gesprochen und geschrieben worden, daß
es sich wohl der Mühe lohnt, zu untersuchen, wor¬
auf deun dieselbe beruhe, uud was wir thun kon¬
neu, um sie nicht blos durch Worte, sondern durch
die That zu fördern. Es giebt eine große Klasse
von Menschen, welche sich aller durch die Gunst
des Augenblicks gehobenen Worte als Stelzen be¬
dienen, auf welchen sie stolz und kühn einherschrei¬
ten , ohne im mindesten zu bedeuten, daß mit dem
häufigen Aussprechen solcher Stichworter durchaus
nichts gewonnen, sondern im Gegentheil die Be¬
geisterung für die damit verbundenen Ideen gerade¬
zu entweder im Keime erstickt oder todt geschlagen
wird. Jeder Mensch, auch der beschränkteste Spieß¬
bürger, kann von deutscher Nationalität sprechen,
einen Toast auf sie ausbringen und sich dann mit
den wohlthuendsten Gefühlen niedersetzen, ohne sich
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und andern dadurch klar gemacht zu haben, worm
die deutsche Nationalität bei dem Stande unserer
Verhältnisse bestehe, und ohne im mindesten zu that¬
kräftiger Förderung derselben angeregt zu habe«.
Das allgemeine Gefühl der Stammes-Einheit, der
Gleichheit der geschichtlichen Erlebnisse, Interessen,
Hoffnungen, das Bewußtseiu, daß im Dränge der
Gefahren der Deutsche nur in dem Deutschen eine
feste Stütze finden könne, alles dieses bleibt eine
bloße Abstraction, wenn es nicht durch eine ganze
Reihe vermittelnderIdeen, Einrichtungen und Ver¬
anstaltungen in das wirkliche Leben eingeführt wird.

Eine deutsche Nationalität, im Sinne wie es
eine englische und eine französische giebt, besitzen
wir allerdings nicht. Der deutsche Oesterreicher
hat uicht auch iu Badeu, Preußen nnd Baiern ein
Staatsbürgerrecht, wie der französische Gascogner
das seinige in Paris, Straßburg und Nancy hat.
Im praktischen Leben haben wir uns gar häusig
noch nicht einmal zu dem Gefühle eines hessen-hom-
bnrg'schen, badischen, würtembergischen und preußi¬
schen Staatsbürgerthums erhoben. Das Staats-
bürgerthum steht in Deutschland schon niederer als
die Nationalität. Allein die Einheit jedes deutschen
Staats zerfällt wiederum in eine ganze Masse von



Mehrheiten. Das Gefühl und das Bewußtsein der
Nationalitat besteht wesentlich in dem Gefühle nnd
dem Bewußtsein der Einheit in den wichtigsten
Beziehungen des öffentlichen Lebens. Allein der
Deutsche hat eines Theils kaum den Schatten eines
öffentlichen Lebens, andern Theils kaum eine ferne
Ahnung von wirklicher Einheit. Ein öffentliches
Leben kann da nicht bestehen, wo fast alles geheim
ist: Standeverhandlnngen *'), Gerichtsverhandlungen,
Administrativverhandlungen,wo keine Freiheit der
Presse besteht, und wo die Polizei eiue unausge¬
setzte Ueberwachung aller Verhältnisse des Lebens
ausübt. Das Gefühl und das Bewußtsein der Ein¬
heit kann da nicht Platz greifen, wo in den wich¬
tigsten Beziehungen des praktischen Lebens die bunt¬
scheckigste Mannigfaltigkeit der Gesetze, der Ge¬
wohnheiten und der Anstalten aller Art besteht. Wir
haben in Deutschland nicht blos verschiedene
Staaten mit selbstständigen gesetzgebenden Körpern,

Wir sprechen von Deutschland im Allgemeinen, für
den größerii Theil Deutschlands sind die Ständever-
handlungen geheim, und für keinen Theil Deutsch¬
lands sind sie öffentlich wie in Frankreich oder in
England.
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abgesonderten Gerichten und Administrativbehörden,
sondern in jedem deutschen Staate haben wir wie¬
derum die größte Mannigfaltigkeit der Gesetzgebun¬
gen, der Gerichtsverfassungen, der Gemeindever¬
hältnisse nnd der durch besondere Organismen ver¬
tretenen Interessen. Ju Preußen sind sogar dnrch
die Bemühuugeu des Juftizmiuifters vou Kamptz
die ältesteu, langst vergessenen Provinzialstatuten
wiederum aus der Nacht der Vergessenheit hervor-
gesncht worden. Im Oldenbnrgischen bestehen nicht
nur in den drei Hauptbestandtheilen des Großher-
zogthnms, sondern auch in diesen letzter» die man¬
nigfaltigsten Gesetze. Nicht nnr in den vielen ein¬
zelnen Kreisen des Herzogthnms, sondern anch in
den einzelnen Amtsbezirken der Kreise, ja nicht sel¬
ten sogar innerhalb derselben Amtsbezirke finden
verschiedene Gesetzgebungen statt.

In Frankreich gilt dasselbe Gesetz in Paris nnd
in den Provinzen, im entferntesten Winkel der Mo¬
narchie. Wer dort die, sein Gewerbe, seine Kunst,
seine Familienverhältnisse, oder die Staatsverfas¬
sung betreffenden Gesetze keunt, kennt sie für ganz
Frankreich, und hat das beruhigende Gefühl, daß
die ihm bekannten Rechtsverhältnisse dieselben blei¬
ben, er möge von den Ufern des mittelländischen
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Meeres zu denen des atlantischen Oceans, oder

von dem Fuße des Jura bis zu den Pyrenäen reisen.

Da kann man von einer staatsbürgerlichen Einheit

sprechen. Allein wer in dem einen Kleintheil Deutsch¬

lands mit Gesetzen und Gerichtsgebrauch, mit Ver¬

ordnungen und der Art und Weise ihrer Handha¬

bung vollkommen vertraut ist, wird sich oft schon

eine halbe Stunde von seinem Wohnorte auf einem

ganz fremden Felde fühlen. Der Mannheimer z. B.

muß die Verschiedenheit der Gesetze und Einrich¬

tungen aller Art schon unangenehm und hemmend

empfinden, sobald er die Rheinbrucke überschritten hat.

Wie die verschiedenen Souveränitäten, so tre¬

ten jedoch auch die verschiedenen städtischen Behör¬

den gar zu häufig dem deutscheu Nationalgefühle

uud dem Bewußtsein selbst des particulären Staats-

bürgerthums feindlich entgegen. Der Preuße wird

iu Baden als Fremder behandelt, er steht mit

dem Russen, dem Franzofen in allen rechtlichen Be¬

ziehungen auf ganz gleichem Fuße. Will er Bür¬

ger werden, will er ein auch nicht zünftiges Ge¬

werbe irgendwo betreiben, so muß er die ganze Un¬

gunst der Gesetze, wie jeder Nicht-Deutsche, wider

sich gelteu lassen. Allein zu dem Cantönli's Geiste

der verschiedenen deutschen Staaten tritt noch das



Spießbürgerthum der Gemeinden desselben dentschen
Staats hinzu. Die badischen, die preußischen, die
würtemberg'scheu Staatsbürger haben mit mancher¬
lei Schwierigkeiten zu kämpfen, wenn sie in ihrem
eigenen Lande ihren Heimathsort, ja wenn sie in
ihrem Heimathsorte die engen Schranken ihres Ge¬
werbes verlassen wollen.

O deutsche Nationalität, welche nicht über den
Geschäftskreis des Heimathsortes eines Deutschen
hinausreicht! So lauge in den verschiedenenZünf¬
ten Deutschlands ein so beschränkter Zunftgeist, in
den verschiedenenGemeinden Deutschlands ein so
ängstliches Spießbürgerthum, bei den verschiedenen
Staaten Deutschlands eine so rege Eifersucht auf
einander waltet, wie bis zu dieser Stunde, mag
man wohl die schönsten Reden über deutsche Na¬
tionalität halten, allein sie besteht in den eigentlich
praktischen Beziehungen des Lebens darum doch nicht,
bevor alle die so eben bezeichneten engen Geistes-
Richtnngen niedergekämpft sind. So lange als der
deutsche Zuuftmann seine Zunft-Privilegien, der
deutsche Gemeindebürgerseine städtischen Vorrechte,
der deutsche Staatsbürger seine staatsbürgerlichen
Rechte dem Zunst-Ungenossen, dem Nicht-Gemeinde¬
bürger und dem Fremden (Deutschen) gleich einen
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versteinerten Medusen - Schild entgegenhält, sind
wir von praktischer deutscher Nationalität noch viele
tausend Stufen entfernt.

Allerdings können wir nicht von oben herunter
die deutsche Natioualität befehlen, wir konnten es
nicht, auch weuu wir Köuige wären. Allein wir
können von unten herauf dahin wirken, daß sich
der Gesichtskreis unserer Znnftgenossen, Gemeinde-
nnd Staatsmitbürger erweitere. Indem wir dieses
thuu, bereiten wir der deutschen Nationalität ihre
Grundlage, uud nur eiue solche Nationalität hat
Werth, Dauer und Bestand, welche auf einem fe¬
sten Grund und Boden rnht. Die improvisirten
Nationalitäten vergehen eben so schnell als sie ent¬
standen sind. Nur diejenigen, welche sich organisch
ans dem Innern der Massen entwickeln, haben
Dauer. Unsere deutsche Nationalität geht einen
langsamen Entwickeluugsgaug. Allein darum können
wir doch hoffen, daß sie ihr Ziel politischer Größe
und Eintracht auch erreichen werde, wenn jeder ein¬

zelne Zunftgenosse, Gemeinde- und Staatsbürger
mehr uud mehr «ach deutscher Einheit, statt wie jetzt
so häufig, nach partikulärer Abschließuug strebt. .



Fortschritt, gemäßigter Fortschritt nnd
Wickschritt.

Man kam? die Menschen eintheilen in solche,
welche Schamgefühl besitzen, und solche welche es
abgestreift haben. Wer noch Schamgefühl besitzt,
erklärt sich für den Fortschritt, nur gänzliche Ver-
längnnng jenes Gefühls macht es möglich sich offen
gegen den Fortschritt ansznsprechen. Die Flüsse strö¬
men von den Bergen nach dem Meere, die Sterne
des Firmamentes bewegen sich in den ihnen vorge¬
zeichneten Bahnen nm die Ceutralpuukte des Sonnen¬
systems, das Kind wird zum Jüngliug, der Jüngling
zum Manne. Auch die Nationen haben eine Zeit
der Kindheit, des Jugend- und des Mannesalters.
Wer ihnen Stillstand oder gar Rückschritt gebietet,
gleicht dem Manne, welcher dem Strome befiehlt
von dem Meere nach den Bergen zurückzufließen,
dem Manne, welcher den Sternen gebeut, von

Struve 5
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Morgen nach Mitternacht umzuwenden, welcher dem
Kinde nicht erlaubt Jüngling zu werden, welcher
xs, gleich einem zweiten Kaspar Hauser, lieber in
der Kindheit verkrüppeln, als sich zur männlichen
Kraft entwickeln läßt. Alles Schamgefühls bar und
ledig muß daher jener sein, welcher es wagt offen
zu gestehen, daß er den ewigen Gesetzen der Natur,
den heiligsten Bedürfnissen der Menschheit entgegen
zu treten keine Scheu trage. Des Schamgefühls
ist eiu solcher Mensch bar und ledig, allein zu
gleicher Zeit auch des gesunden Menschenverstandes,
des Rechtsgefühlsund der Erwägung der Ereignisse
der Vorzeit. Der Mensch, der es wagt mit den
ewigen Gesetzen in Kampf zu treten, unter deren
Einfluß die Entwickelung der Menschheit steht,
welcher seinen Egoismus an die Stelle gottlicher
Weisheit, seinen Fanatismus an die Stelle gött¬
licher Milde und Liebe setzt, — muß untergehen.
Wer wollte wider Gottes ewige Vorsicht kämpfen
und siegen? Darum, ihr wahren Freunde des Fort¬
schritts, ihr Männer und Brüder, die ihr euer
Vaterland liebet, als den euch zunächst stehenden
Theil der Menschheit, verzaget nicht, der Sieg ist
euer, weun auch vielleicht erst nach schweren Käm¬
pfen, wenn auch vielleicht mancher von euch die
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Stunde des Sieges nicht mehr erlebt. Diese, dnrch
die ewigen Gesetze der Natur festgestellte Wahrheit
möge uns trösten, wenn die Zustände der Gegen¬
wart schwer auf uns lasten.

Unter den Männern, welche Schamgefühl genug
besitzen, nicht offen zu gestehen, daß sie den Ruck¬
schritt oder den Stillstand wollen, finden sich zwei
Klassen. Die eine wünscht zwar iunerlich den Still¬
stand, schämt sich aber dieses einzugesteheu, spricht
sich daher theoretisch für den Fortschritt aus, wider¬
setzt sich aber demselben im praktischen Leben, so
oft es sich darum handelt einen Fortschritt zu machen,
und nicht blos zn besprechen, unter Angabe der
mannigfaltigsten Gründe. Der Eine behauptet, der
in Rede stehende Fortschritt gehe zu weit, und sei
daher mit unabsehbaren Gefahren verbunden; der
Anrede wirft ein, die Motive seien ganz anderer
Natur, als man vorgebe; ein Dritter bemerkt, der
Fortschritt müsse nothwendig in den hergebrachten
Formen, dnrch die bestehenden Autoritäten, frei
und ungezwungen vor sich gehen, widrigenfalls man
nicht Herr derselben bleibe und befürchten müsse,
von derselben überwältigt zu werden. Auf solche
Weise wissen diese Männer, obgleich sie im Allge¬
meinen sich bei jeder schicklichen Gelegenheit für den
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Fortschritt aussprecheu, doch jedem individuellen
und concreten Fortschritt, jedem Fortschritt auf den
es gerade ankommt, Schwierigkeiten aller Art zu
bereite». Sie sind also der That nach Männer des
Stillstands und nnr den Worten nach Männer des
Fortschritts.

Mit dieser Klasse von Menschen ist eine andere
nahe verwandt, welche den Fortschritt nicht nur be¬
spricht, sondern auch bereit ist, denselben zu fördern,
allein unter Fortschritt uichts anders versteht, als
die Umstoßuug alles Bestehenden, und so den offenen
Reactionären und auch den sogenannten Männern
des gemäßigten Fortschritts die besten Waffen gegen
den Fortschritt in die Hand liefert. Diese Waffen
sind nm so gefährlicher, als durch dieselben die
wahren Männer des Fortschritts vom kräftigen Auf¬
treten abgehalten werden.

Unter den Männern des wahren Fortschrittes
endlich verstehen wir diejenigen, welche zuförderst
tüchtige Menschen und dann aufrichtige Freunde
des deutschen Vaterlandes sind, sie mögen znr dy¬
nastischen, znr Adels- oder Volkspartei gehören.
Sie wollen weder Stillstand nnd Rückschritt, noch
einen gewaltsamen Umsturz, sie sind bereit mit Ge¬
fahr für Leib und Leben für das gemeinschaftliche
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deutsche Vaterland zu wirken. Der Boden, auf
welchem sie stehen, ist derjenige des positiven Rechtes,
und die Athmosphäre, in welcher sie leben, ist die¬
jenige der Menschlichkeit. Sie wollen, daß, wie
die einzelnen Menschen, so auch die Nationen ihren
natürlichen Entwickelungsgang gehen sollen. Die
Aufgabe des Staatsmauues besteht iu ihreu Angen
nur darin, alle Hindernisse zu entfernen, welche
diesen Entwicklungsgang stören möchten. Ans diesen
Männern ruht die Zukunft des deutscheu Vater¬
landes, aus ihrer Vereinigung die Kraft der Nation.
Mögen sie sich bald zusammeu fiudeu! Möge» sie
sich ohne Säumen durch Thaten anfopfernder Vater¬
landsliebe zu erkennen geben!



HZoli^eikaat, Priesterkaat und Rechtsstaat.

l.

Es gibt etwas Schlimmeres als die Willkür
der weltlichen Behörden, das ist die Willkür der

geistlichen BeHorden; etwas Schlimmeres als den
Polizeistaat, nämlich den Priesterstaat; und es gibt
etwas Besseres als das Festhalten an den starren
Formen, dem todten Buchstaben des Gesetzes, näm¬
lich die freie naturgemäße Entwickelung desselben;
etwas Besseres als den verknöcherten — den
lebenskräftigen Rechtsstaat.

Der Polizei- nnd der Priesterstaat treffen darin
zusammen, daß beide unbedingten Gehorsam gegen
die Vorgesetzten verlangen, ganz nnabhängig davon,
ob dieselben die Gesetze, dort des Staats, hier der
Religion beobachten oder nicht. Der eine, wie der
andere duldet keine Forschung, keine Entwickelung
der sämmtlichenim Menschen schlummerndenKräfte,
keine Freiheit, beide verlangen vielmehr blinde Unter-
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werfung und Unterdrückungaller derjenigen Regnngen,
welche dem herrschenden Willen nicht genehm sind.

Dem Polizeimann gilt die Staatsverfassung,
dem Theokraten (Kirchenherrscher) die Bibel nur
insofern, als sie dieselben zu ihren Zwecken aus¬
beuten können. Wo dem Polizeimann die Staats¬
verfassung, dem Kirchenherrscher die Bibel im Wege
steht, muß die eine und die andere weichen.

Im Polizeistaat tritt an die Stelle der Ver-
fassnng der Wille des momentanen Herrschers,
an die Stelle der verfassungsmäßig erlassenen Ge¬
setze Ministerial-Verordnnngen, an die Stelle der
Gerichte die Polizei. Der Polizeimann nennt alles
verfassungswidrig, verbrecherisch, straffällig, was,
wenn auch der Verfassung und den verfassungs¬
mäßig erlassenen Gesetzen entsprechend, doch den
Ministerial-Verordnnngen entgegen ist. Rechtlich
genommen begeht nur derjenige ein Verbrechen,
welcher in Widerspruch tritt mit verfassungsmäßig
erlassenen Gesetzen, allein die Polizeimänner scheuen
sich nicht, als Verbrechen zu behaudelu, was ihren
Anordnungen entgegen ist. Wenn z. B. in einem
Staate verfassungsmäßig Preßfreiheit besteht, so
ist die Censur verfassungswidrig, jeder Censurstrich,
oder jede durch denselben herbeigeführte Censurlücke
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ist verfassungswidrig, eben weil nur die Preßfreiheit
verfassungsmäßig ist. Allein der Polizeimann scheut
sich nicht die Censur zu handhaben, gleich als habe
sie eiueu gesetzlichen Grund. Er verhängt Strafen,
Beschlagnahmen u. s. w. um die Ceusur aufrecht
zu erhalten, uud läßt sich durch die Erwäguug nicht
irre machen, daß dnrch ein solches Verfahren alle
Rechtsbegriffe im Volke durchaus verkehrt, daß auf
solche Weise im Laufe der Jahre eiue vollkommene
Verwirrung zwischen Recht und Unrecht, Gesetz uud
Willkür im Volke Wurzel fassen müsse, welche nur
die bedeuklichfteu Folgen haben könne.

Der Polizeimann begnügt sich nicht damit, den
unbedingten Herrscherwillen an die Stelle des Ge¬
setzes zu schieben, er richtet anch den ganze» Staat
darnach ein, daß er im Stande sei, dieses so durch-
zuführeu. Er fängt schon bei dem Kinde seine
Thätigkeit an. Schon dieses muß lerueu, was der
Polizeimattnihm vorschreibt. Wie der Erwachsene,
so soll auch das Kind in seinen Schulbücher«uur
lesen, was die Willkür-Herrschaft befordert. Was
diese bekämpft, wird mit aller Auftreugung beseitigt.
Man fängt mit dem «engebornen Kinde an nnd
hört erst am Grabe des Verstorbenen anf. Alle
Verhältnisse des Lebens werden benutzt, um dem
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unbedingten HerrscherwillenNutzen zu bereiten:
die Geburt, die Ehe, der Tod müsse« in gewisse»
Formen eiuregistrirt werden, sollen sich nicht die
größten Nachtheile für alle Betheiligten daraus eut-
wickeln. Wir können nicht reisen, kein Gewerbe
beginnen, nicht lesen, nicht schreiben, nicht lernen,
nicht öffentlich sprechen, uns nicht versammeln, ohne
daß die Polizei es gestattet. Unter diesen Umstanden
ist eine naturgemäße Eutwickelung unserer geistigen
Kräfte gar nicht möglich, weil der immer wieder¬
kehrende Gedanke an die Polizei überall hemmend
eingreift. Das Gefühl rechtlicher Unsicherheit muß
sich in jeder Brust eiuschleicheu. Der Jurist, wel¬
cher das Recht kennt, weiß, daß man mit diesem
gegen den Herrscherwillen nicht dnrchzndriugen ver¬
mag, der Nichtjurist, welcher Gesetz und Verord¬
nung, Gericht uud Polizei nicht scharf zu trennen
vermag, fühlt sich in eiuem Labyrinthe, aus welchem
er sich nicht zu helfen weiß. Er muß sich au Rechts¬
verständige mit großen Kosten wenden. Man klagt
über das Advokatenwesen. Wie kann dieses anders
sein bei der immer allgemeiner werdenden Verwir-
ruug aller Rechtsbegriffe? Wie man bei herrschen¬
den Körperkrankheitenzn den Aerzten läuft, so
weudet man sich bei herrschenden Rechtskrankheiteu

5»



an die Advokaten. Es gibt nnr ein sicheres Mit¬

tel gegen das Unwesen aller Aerzte für Körper
nnd Geist, Kirche und Staat: Beförderung einer

den ewigen Naturgesetzen entsprechenden Lebens¬
weise. Das Polizeiweseu unserer Tage kleidet aber
den Menschen in eme Zwangsjacke. In einer sol¬
chen kann sich Niemand naturgemäß entwickeln.

Der Polizeistaat verfolgt weltliche Zwecke mit
weltlichen Mitteln. Der Priesterstaat verfolgt auch
weltliche Zwecke, bedient sich auch weltlicher Mit¬
tel, allein verbindet mit denselben noch alle dieje¬
nigen Hebel, welche die Furcht vor einer andern
Welt, der Glaube an Wunder uud übernatürliche
Einwirkungen ihm au die Hand gebe».

Der Polizeistaat laßt dem von ihm mißhandel¬
ten Menschen doch die Hoffnung auf eine bessere
Zukunft. Der Priesterstaat übt einen Zwang ans,
welcher selbst über diese Erde hinausgreift. Er
droht nicht bos mit Zuchthaus uud auderu irdischen
Strafen, welche in diefem Leben ein Ende nehmen;
er droht mit den ewigen Strafen der Hölle, im
Vergleich mit welchen alle, auch die gransamsten
irdischen Strafen noch sanft nnd milde sind.

Der Polizeistaat erzieht zum Gehorsam iu eiuem
Gebiete, welches die irdischen greifbaren Interessen
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umfaßt, und eben deshalb dem gesuudeu Menschen¬
verstände mehr oder weniger zugänglich ist. Der
Gehorsam, welchen der Priesterstaat fordert, bezieht
sich dagegen auf eine Welt, welche hoch erhaben
über diese Erde ist, auf Gefühle, über welche sich
die wenigsten Menschen klare Rechenschaft zu geben
wissen. Daher ist es weit schwerer den im Prie-
sterstaate erzogenen Menschen zu überzeugen, daß
die ihm beigebrachte Anschauungsweise nur darauf
berechnet sei, die Interessen der Priesterkastezn
fördern, als es schwer ist, den zum polizeilichen
Gehorsam erzogenen Menschen zn überzeugen, daß
die ihm für Gesetze ansgegebenen Polizeivorschriften
im Widerfpruch mit der Staatsverfassuug stünden,
und uur bezweckten, die unbedingte Willkürherr¬
schaft der weltliche« Herrschaft sicher zu stellen.

Es gibt also doch noch etwas Gefährlicheres, noch
etwas Naturwidrigeres als den Polizeistaat: den
Priesterstaat. Dieser ist es, gegen welchen alle
Vaterlandsfreunde sich vereinigen sollten. Jesuiten,
Pietisteu uud Rabinen stehen alle mehr oder weniger
auf derselben geistigen Hohe. Sie alle wollen durch
die Schrecken einer höhern Weltordnuug, mit wel¬
che« sie die Ihrigen gängeln, sich die Herrschaft auch
in irdischen Beziehungen sichern. Der Aberglaube,
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den sie nähren, soll ihnen Früchte tragen; der Fa¬
natismus, dessen Flammen sie anschüren, soll ihnen
willige Streiter verschaffen. Daher gibt es keinen
gefährlicheren Revolutionär als den Theokraten
(Kirchenherrscher). Er fordert zum Widerstand gegen
die Gesetze der Könige, gegen bürgerliche Ord¬
nung und Frieden auf, im Namen der Religion.
Er nennt es ein Gott wohlgefälliges Werk, die
weltlichen Behörden mit offener Gewalt zn be¬
kämpfen, welche ihm in den Weg treten. An ver¬
schiedenen Orten Deutschlands ist es bereits zu
Ausbrüchen fanatischer Wuth gekommen. Es ist
Zeit, daß die weltlichen Behörden solchen Tenden¬
zen auf das entschiedenste entgegen treten. Wie
wir in politischer Beziehung nur aus einer Ver¬
einigung der besseren Liberalen und Royalisteu, so
können wir in kirchlicher nur aus einer Vereinigung
der Besseren aller religiösen Glaubensbekenntnisse
eine schönere Zukunft uns versprechen.
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II.

Der Polizeiftaat ruft seinen Untergebenen zu:
ich nehme die Verantwortlichkeiteures politischen
Thuns uud Lassens auf mich, wenn ihr mir ge¬
horcht. Folgt ihr mir aber nicht, dann habt ihr
die Verantwortlichkeit auf euch selbst, welche in
demselben Maße bedenklicher wird, als ihr von dem
Pfade des Gehorsams weiter abweicht.— Der Prie¬
sterstaat flüstert seinen Getreuen zu: ich allein
weiß, was euch Noth thut, um euer Seelenheil zu
retten. Folgt ihr mir, so ist es gesichert, wo nicht,
so seid ihr auf ewig verdammt. Der Polizeimaun
stumpft in solcher Weise das Gewissen des Men¬
schen durch Androhung irdischer, der Theokrat durch
Androhung ewiger Strafen ab. Beide setzen an
dessen Stelle ihre eigene Willensmeinung. Dadurch
werden gerade diejenigen Eigenschaften des Men¬
schen nach und nach vernichtet, welche ihn über das
Thier erheben, die klare Erkenntniß dessen, was
gut und was böse ist, und das Bestreben, trotz
aller Gefahren das erstere zu thun, das letztere
zu meiden.

Was bei dem Polizeistaate der Wille des welt¬
lichen Herrschers, bei dem Priesterstaate der Wille
des Kirchenherrschers, ist bei dem Rechtsstaatedas



Gesetz. Allein zwischen dem Gesetze und dessen Voll¬
ziehung steht der Mensch mit allen seinen Mei-
nnngen, Wünschen nnd Bestrebungen, mit seiner
ganzen Geistesarmnthoder Geistesfülle in der Mitte.
Blicken wir ans die vergangenen drei Jahrzehnte
zurück, nnd vergleichen wir den verschrieenen Po¬
lizeistaat mit dem hochgepriesenen Rechtsstaat, so
gestehen wir offen, daß wir denjenigen Unterschied
zwischen beiden nicht finden, welcher so häufig in
tief einschneidenden Zügen geschildert wird. Der
sogenannte Rechtsstaat beruht gar zu häufig auf
Sylbenstecherei und Sophistik, auf eiuem übertrie¬
benen Formenwesen. Er ist das Werk des Miß¬
trauens, er vermeint durch eiue die geringsten Klei¬
nigkeiten zum voraus bestimmende Gesetzgebung jed¬
weden Uebergriffen vorbeugen zu köuuen, nnd ver¬
fällt so in eiue Kleinigkeitskrämerei,welche häufig
nicht weit besser ist als selbst die Willkühr. Denn
derjenige, welcher mit allen diesen Kleinigkeiten der
Gesetzgebung vertraut ist, wird seinen Gegner, wel¬
cher dieselben Detailkenntnisse nicht besitzt, in den
Netzen der sich endlos durchkreuzenden Gesetze fangen.
Eine höchst complicirte Gesetzgebung, wie wir sie in
unsern constitntionellendeutschen Staaten besitzen,
hemmt eben so sehr die freie Entwickelung des
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Rechtsbewußtseius, bietet eben so viele Mittel der
Ch'.kaue, als der Polizeistaat mit seiner Gesetzlosig¬
keit. Man kann ebensowohl zu viele als zu wenige
Gesetze haben. Wenn die Masse der Gesetze auf
solche Weise augewachsen ist, daß es dem Manne
von mittleren Gaben nicht mehr möglich ist sie zn
beherrschen, so haben wir der Gesetze zu viele, und
die Folge wird immer sein, daß der begabtere
Mann den miuder begabten mit Hülfe der Gesetze
beraubt, verfolgt und chikanirt.

Es gibt einen verknöcherten, einen unlebendigen
Rechtsstaat, welcher nicht viel besser ist als der
Polizeistaat. In diesem verknöcherten Rechtsstaate
kann eben so gut die Herrschsucht, der Eigeuuutz uud
die Rachsucht die bewegeude Triebfeder sein als im
Polizeistaat. Ju dem verknöcherten Rechtsstaate
bildet das Vertrauen eben so wenig die Grundlage
der Gesetzgebung als in dem Polizeistaate. Ohne
Vertrauen gibt es aber keine Freiheit. Allerdings
müssen auch dem Vertrauen Schranken gezogen wer¬
den. Der denkende, der besonnene Mensch wird
sein Vertrauen nur demjenigen schenken der es ver¬
dient, und es demjenigen vorenthalten der es ver¬
scherzt hat. Allein nichts desto weniger bleibt es
eiue ewige Wahrheit, daß ohne Vertrauen keine



Freiheit möglich ist. Wer daher die Freiheit will,
muß das gesunkene Vertrauen zwischen allen Thei¬
len der deutschen Nation zu heben suchen. Dieses
kann nicht geschehen dadurch, daß man von der einen
Seite bittere Vorwürfe oder von der andern Seite
blos scheinbare Zugeständnisse macht. Die Voraus-
setzuug des Vertrauens zwischen den verschiedenen
Factoren des deutschen Vaterlandes besteht in der
Heilighaltung des allen Deutschen gemeinsamen
Grundgesetzes: der deutschen Bundesacte. Erst wenn
diese zur vollen uubeschräukten Wahrheit geworden
sein wird, erst dann kann der denkende und be¬
sonnene Mann Vertrauen schenken, erst dann ist
die Grundlage eines lebendigen thatkräftigen Rechts¬
staats gegeben.

Wem es daher darum zu thun ist in Deutsch¬
land Vertrauen, Freiheit und Recht auf dauer¬
hafte Stützen zu gründen, der fchaare sich um das
Panier der dentschen Bundesacte! Der fordere
anf der einen Seite vollständige Gewähruug ihrer
Verheißungen und klage Diejenigen, welche ihm diese
vorenthalten, als Verräther des Vaterlands öffent¬
lich an! Sind unsere Minister denn nicht verant¬
wortlich? haben sie nicht Rede zu stehen für die
Verwaltnng ihrer Aemter? Der Liberale, der es
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nur wagt zu schimpfen, zu jammern und zum Zorne
aufzuregen, der aber nicht den Muth hat, pflicht¬
vergessenen Staatsbeamten entgegen zu treten, der
nicht die moralische Kraft besitzt schwankende Staats¬
beamte zu erhöhter Thatkraft anzuspornen, sondern
sich damit begnügt alle ohne Unterschied zu verdam¬
men, den rechnen wir nicht zu den wahren, son¬
dern zu den falschen Liberalen. Nur eine Ver¬
einigung der wahren Liberalen und der wahren
Royaliften wird, davon sind wir aufs innigste über¬
zeugt , an die Stelle der Willkührherrschaft und ge¬
setzlicher Sophiftik die auf gegenseitiges Vertrauen
begründete Herrschaft des Gesetzes in's Leben ru¬
fen, und nur eine solche Herrschaft des Gesetzes
halten wir für wünschenswerth, nur ein solcher
Rechtsstaat kann das gemeinsame deutsche Vaterland
kräftigen,-vereinigen und ihm in der europäischen
Völkerfamilieeine würdigere Stellung vorbereiten.

Struvc. 6



Die deutsche Vundesacte und ihr Verhält¬
niß den deutschen Staatsversassungen.

In allen Verhältnissendes Lebens und nament¬
lich in denjenigen, welche große Masse» verschieden¬
artig gesinnter Menschen berühren, ist es dnrch-
ans nothwendig, gewisse Grnndsätze festzuhalten,
widrigenfalls man mit Bestimmtheit darauf rechnen
kann, daß alle Parteien, selbst die begünstigten, die
Schritte der Regierungen mit Mißtrauen bewachen
werden. Feste Grundsätze allein bilden Haltpnnkte
gegen das Andrängen verschiedenartigerBestre¬
bungen. Dieses erkannten im Jahr 18!5 die Stif¬
ter des deutschen Bundes. Sie vereinigten sich
über gewisse Grundsätze, welche in ganz Deutsch¬
land gelten, uud welche daher durch die particn-
lären Verfassungen einzelner deutscher Staaten nicht
beseitigt werden dürfen.

So wnrden durch den Artikel 14 der deutschen
Bnudesacte die Rechte des deutschen Adels, durch
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den Art. 15 die Rechte der deutschen Ordensritter,
Domcapitulareu und anderer Pensionäre, durch den
Art. die Rechte des fürstlichen Hauses Thuru
nnd Taxis in Betreff des Postwefens festgestellt.

Alle diese Rechte werden von der deutschen
Bundesversammlung aufs kraftigste gehandhabt, in¬
dem sie nicht duldet, daß in den einzelnen deut¬
scheu Staaten irgeud eine Bestimmung getroffeu
werde, welche im Widerspruche mit deu geuaunteu
Artikeln der Bundesacte steht.

Es ist unsere Absicht nicht hier zn untersuchen,
ob die geuanuten Artikel der deutschen Bundesacte
zum Wohl des deutschen Vaterlandes festgestellt
wnrden, oder nicht. Wir erkennen in der deutschen
Bundesacte die Gruudlage des öffentlichenRechtes
des deutschen Gesammtvaterlandes uud halten es
daher für unsere Pflicht, sie als ein nntheilbares

Ganzes zu achte», uud daher auch diejenigen Ar¬
tikel derselben heilig zu halten, deren Aufnahme
in die Bundesacte wir vielleicht nicht angerathen
haben würden, waren wir darnm befragt worden.

Wenn wir übrigens auf der einen Seite anch
die uns nicht ansprechenden Artikel der deutschen
Bundesacte achte» und unangetastet lassen, so haben
wir dadurch uns in die Lage gesetzt, auf der andern



Seite mit unerschütterlicher Entschiedenheit daraus
zu dringen, daß alle diejenigen Artikel der Bnndes-
acte, welche nns besonders theuer sind, ihre volle
und uneingeschränkte Geltung erhalten, daß keine Be¬
stimmungen in einem particnlaren deutschen Staate
geduldet werden, welche den bezeichneten Artikeln
der deutschen Bundesacte widerstreben.

Diejenigen Artikel, welche uns besonders theuer
sind, und auf deren unverbrüchliche Haltung wir
zu dringen ein Recht haben, sind insbesondere die
Artikel !3, ik, !8 uud !9der deutschen Buudesacte.

Wir halten uns vorerst hier an den Artikel
Z3. Derselbe lautet wörtlich wie folgt:

„In allen Buudesstaateu wird eine landständische
Verfassung Statt finden."

Dreißig Jahre sind verflossen und bis zu dieser
Stunde ist dieser Artikel in zwei Drittheilen von
Deutschlandnoch nicht ins praktische Leben einge¬
treten. Oesterreich und Preußen insbesondere haben
im Laufe von 30 Jahren diesen so hochwichtigen
Artikel uoch uicht ausgeführt. Bei der innigen
Verbindung, in welcher die verschiedenenStaaten
Deutschlauds mit einander stehen, sind die Ver¬
fassungsverhältnisse jedes einzelnen Staates für alle
übrigen von der höchsten Bedeutung. Die Rich-
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tuugen und Bestrebungen jedes einzelnen Staates
müssen immer im Verhältniß zu den Kräften, welche
er in sich schließt, auf alle übrigen deutschen Staaten
eine Rückwirkung ausüben. Das landftändische
Prinzip ist daher in den constitutionelleu Staaten
Deutschlauds so lauge uicht gesichert, als die übri¬
gen Staaten, und namentlich die beiden genannten
Großmächte, demselben widerstreben. Abgesehen von
der Bestimmung des Artikels 13 der deutschen
Bnndesacte, auf desseu Erfüllung alle Deutschen
zu dringen ein Recht haben, bringt es das Bedürf¬
niß der Selbsterhaltung mit sich, daß diejenigen
Deutschen, welche unter dem Schutze eiuer land¬
ständischen Verfassung leben, dahin wirken, daß der
Artikel 13 in allen deutschen Staaten seine Er¬
füllung erhalte.

Dieses erkannte man bereits im Jahre 1817
im Schooße der deutschen Bundesversammlung selbst
recht klar und deutlich. Schon damals trug der
großherzogl. mecklenburgische Gesandte, Freiherr von
Plessen, in der Sitzung vom 22. Dec. darauf au:

„Daß es den verehrlichen Gesandtschaften
gefällig seyn möge, sich über die Erfüllung des

Artikels 13 zu erklären, und die Bundesver¬
sammlung in Kenntniß zu setzen, auch die Eiu-
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holnng angemessener Jnftrnctionen dieserhalb be¬
schließen zu wollen."
Unter den Erklärungen, welche in Folge dieses

Antrags bei der dentschen Bnndesversammlnngein¬
gingen, zeichnete sich insbesondere diejenige der könig¬
lich preußischen Regierung aus, indem sie auf das
bestimmteste ihren „ernsten Willen" zu erkennen
gab, daß die Verheißuug der Einsühruug einer land¬
ständischen Verfassung, welche von allen Bnndes-
staaten gegeben worden, auch von allen erfüllt
werde. Nichts desto weniger sind 38 Jahre ver¬
flossen , ohne daß dieser ernste Wille für Preußen
zur That geworden wäre, und es frägt sich daher,
was geschehen könne um dem Artikel !3 der deut¬
schen Bundesacte seine Erfüllung in allen deutfcheu
Buudesstaaten, und insbesondere im Königreiche
Preußen zu sichern. Durch die Verhandlungender
preußischen Proviuziallaudtage, durch eiue Reihe
trefflicher Werke über diesen Gegenstand, ist nament¬
lich in den letzten 5 Jahren vor den Augen des
gesammten deutschen Vaterlandes ausgeführt worden,
welche besonderen Zusichernngendem preußischen
Volke außer der deutsche» Buudesacte desfalls uoch
gegeben worden seien, und wie kräftig der Drang



desselben sei, eine laudstäudischeVerfassung zu er¬
halte«.

Nach Artikel 4 der deutscheu Bundesacte werden
die Angelegenheiten des deutschen Bundes durch die
Buudesversammluugbesorgt. Deu Buudestagsge-
saudteu liegt es daher zuuächft ob, dafür Sorge zu
tragen, daß alle Artikel der deutscheu Buudesaete
uud folglich auch der Artikel Z3 ihre Erfüllung
erhalten. Sie nnd die Minister der auswärtige«
Angelegenheiten, deren Instruktionen sie zu befolget,
habe», siud daher verantwortlich für alles dasjenige,
was in dieser Rücksicht geschah uud durch ihr Ver¬
schulden unterblieb. Die Minister der auswärtigen
Angelegenheiten sind ihrerseits wiederum den land¬
ständischen Versammlungen über die Verwaltung
ihres Amtes Rechenschaft abzulegen schuldig. Die
laudstäudischeu Versammlungen haben in dieser Rück¬
sicht eine heilige Pflicht dem gesammten deutschen
Vaterlande gegenüber zu erfülle«.

Wenn sie mit Ernst uud Nachdruck darüber
wachen, daß die Minister der answärtigen Ange¬
legenheiten und folgeweise die Bnndestagsgesandten
ihre Pflichten, betreffend die Verwirklichungdes
Artikels 13 der deutschen Bundesacte, erfüllen, so
muß er früher oder später für ganz Deutschland



zur Wahrheit werden. Die constitutionellen Staaten
Deutschlandshaben bei weitem die meisten Stim¬
men in der deutschen Bnndesversammlnng,sie haben
für sich die klare und deutliche Bestimmung des
Grundgesetzes des deutschen Bundes, den mit immer
steigendem Nachdrucke ausgesprochenen ernsten Willen
der deutschen Nation. Auf dieser festen Grundlage
können die Landstände aller costitntionellen Staaten
Deutschlands jetzt wohl ein kraftiges Wort sprechen,
welches bei dem jetzigen Zustande der öffentlichen
Meinung überhaupt uud in Preußen insbesondere
nicht ohne tief eingreifende Bedeutung bleiben dürfte.
Die Ständeversammlnngen von Würtemberg, Baden
und dem Königreich Sachsen allein können durch
kräftiges Zusammenwirkendie Sache des Rechts
und der verheißenen Freiheit retten und wenn sie
ihre Pflichten der eigenen Landesverfassungund
dem gemeinsamen deutschen Vaterlande gegenüber
erfüllen, so muß ihr Wirken in dem jetzigen Augen¬
blicke der Krisis den Ansschlag geben.



Lolleoräia res parvae creseuvt, äiscoräi^
ckladimtur.

Ueber so manche Einrichtungen,welche bei uns
in Deutschland bestehen, haben alle denkenden und
nicht vom Eigennutz beherrschten Männer einstim¬
mig den Staab gebrochen, wie z. B. über die Cen¬
sur, die geheime und schriftliche Justiz, das Poli¬
zeiwesen, das unerschwinglichhohe Porto für Briefe
und Zeitungen u. s. w.

Die denkenden und nicht vom Eigennutz be¬
herrschten Männer Deutschlands bilden aber keine
Centralpnnkte der Thätigkeit, von welchen aus jenen
Uebelständen ein dauernder, regelmäßig geführter
Krieg entgegengesetzt werden könnte.

Die einzelnen Stürme, welche die landständi¬
schen Versammlungen hier und da auf jene ver-
falleue Burgen früherer unglücklicher Zeiten latt¬
fett, werden durch die in solchen Augenblicken ge¬
steigerte Thätigkeit der festvereinten Gegner, wenn
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nicht abgeschlagen, doch so lange ausgehalten, bis
eine Vertagung von selbst die Angreifenden wieder
trennt. Besäßen wir in allen Staaten Deutsch¬
lands Centralpnnkte der Thätigkeit, von welchen
aus der Kampf gegen Censur nnd Inquisition n. s. w.
geführt würde, so könnte der Sieg, welcher freilich
schon jetzt nicht mehr zweifelhaft ist, dennoch früher
nnd durchgreifender errungen werden. Allgemein
ist die Klage über die Unterdrückung der Wahrheit
nnd des Ausdrucks lebendiger Gefühle durch die
Censur. Wenn sich nur Ein Mann von sämmt¬
lichen Schriftstellern Deutschlands alle diejenigen
Censurstriche zu verschaffe« wüßte, welche in der
That Zeuguiß ablegen für die, Wahrheit uud Recht
gefährdeude Haudhabuug uuserer Censur, weuu
diese Censurstriche mit deu Namen der Verfasser
einerseits und der Censoren andererseits versehen,
in ceusursreieu Bänden herausgegebeu würde«,
so würde auf diese Weise gewissermaßen öffent¬
lich Abrechnung gehalten mit der Censur, uud das
Publikum konnte dann urtheilen, ob es wahr, was
von Seiten der Regierungen so häufig behauptet
wird: daß nur Unwahrheiten, Verlänmdnngen, hef¬
tige Ausfälle und dergleichen durch die Censur
beseitigt würden.
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Welcher deutsche Schrifsteller ist nicht in der
Lage, mehrere Ceusurstriche ausweisen zu kouueu,
welche bezeugen, daß die Ceusur der geschichtlichen
Wahrheit und dem gerechten Gefühl des Unwillens
über erlittenes schweres Unrecht den Ausdruck ver¬
sagt? Diese Erfahrung haben Hunderte von Deut¬
sche» gemacht uud macheu sie uoch immer Tag für
Tag. Wenn sie sich die Mühe geben wollten, ihre
Censurstriche an irgend einen Ceutralpunktabznsenden,
wenn sie dabei den Muth hätten, dem Censor offen
die Stirne zu bieten, Mann gegen Mann vor den
Richterstuhl der öffentlichen Meiuuug zu treten, so
unterläge es keinem Zweifel, daß die solchergestalt
geführten und veröffentlichten Acten der Censur in
höchst bestimmter Weise dem Walten derselben vor
Aller Augen das wohlverdiente Gepräge anfdrücken
würden.

In gleicher Weise sollten alle diejenigen Män¬
ner, welche .in..der Lage sind, die Schattenseiten
der heimlichen nnd schriftlichen Justiz durch aus
dem Leben gegriffene Belege zu beurkuudeu, diese
ihre Belege an einen Centralpnnkt zusammeuftießeu
lassen; dadurch würde die Masse des iu über-
zeugeuder Weise beurkuudeten Unrechts so groß,
daß die Gegner der Oeffentlichkeit und Mündlich-
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keit zu Boden gedrückt würden. Es kömmt nur
darauf an, daß wir solche Centralpnnkte ins Leben
rufen und daß derjenige Mann oder diejenige
Mehrzahl von Männern, welche dieselben durch
ihre Personen bilden, einerseits mit Umsicht die
ihnen zufließende Masse sichten und ordnen, anderer¬
seits sich durch keine Hindernisse abschrecken lassen,
die man ihnen entgegenstellen mochte.

Möchte es nicht, nach deutscher Unsitte, bei
diesen bloßen Andeutungen sein Bewenden haben,
mochte doch bald dem tief erkannten Bedürfnisse
die dringend nothwendige That auf dem Fuße
folgen!



Die bundesrechtlichen Anstände, von der
Gründung des deutschen Aundes bis auf

den heutigen Tag.

I.

Inhaltsschwer und bedeutungsvollwar die Zeit,
in welcher die deutsche Bundesacte zu Stande kam.
Napoleon hatte in Frankreich gelandet und war von
der französischenNation mit fanatischem Jubel em¬
pfangen worden. DieBourbouen waren entflohen und
konnten nur bei den Feinden Frankreichs Schutz finden.
Daß ungeachtet dieser schweren Thatsachen von den
zu Wien im Congreß vereinigten Mächten der Krieg
gegen Frankreich beschlossen wurde, zeigte klar und deut¬
lich, daß es denselben um Wiedererhebung der Bonr-
bonischen Dynastie auf den französischen Thron minde¬
stens eben so sehr zu thu« war, als um die Sicherstel-
lung ihrer eigenen Lande. Der zweite Pariser Friede
bewies dieses vollkommen. Derselbe gab den mit Frank-



reich unterhandelndenMächten durchaus keine an¬
deren Garantien, als diejenigen, welche sie in dem
Wechsel der herrschenden Dynastie zu sehe« glaub¬
ten. An die Stelle der Napoleou'scheu Dynastie
trat die Bourbom'sche, im übrigen blieb alles beim
Alten. Man erhielt nicht eimal die dentschen Pro-
vinze» zurück, welche Frankreich im Strndel der
deutsche» Religionskriege und Erbfolgestreitigkeite»
an sich gerissen hatte. Allerdings hatte Preuße»
auf Rückgabe derselbe» an Deutschland gedrungen,
allein Oesterreich unterstützte diese gerechte For¬
derung nicht, die übrige» Mächte bekämpften sie.
So blieben die deutsche» Provmze» jenseits des
Rheins unter französischer Herrschaft.

Derselbe österreichische Staatsmann, welcher diese
Provinzen für Deutschland verloren gab, leitete
anch die Verhandlungen,welche zur deutscheu Bun¬
desacte sührteu. Vou ihm war nicht zu erwarten,
daß er einen andern als deu dynastische«Stand¬
punkt festhalten würde. Einet? nationalen kannte
er nicht. Daher hat denn auch die deutsche Bun¬

desacte eiuen rein dynastische» Charakter. Die
Fürste» wurde» als Glieder des Bundes bezeich¬
net, die von denselben beherrschten deutsche» Lande
sollten das Bundesgebiet bilden. Die Fürsten haben



»
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allein eine Stimme beim Bunde. Die deutsche
Nation wurde zu dem Bunde in ein durchaus
leidendes Verhältniß versetzt. Solches war die An¬
lage, das Gerippe des Bundes. Allein die Zeiten
waren bewegt. Man branchte des deutschen Volkes,
um die Bonrbonen wieder nach Paris zu versetzen.
Man mnßte daher doch einiges thnn, nm dasselbe
zufrieden zustellen, nm es bereit zn machen, neue
große Opfer zu bringen. Die Artikel ZS, 13, 56,
IS, 19 waren daranf berechnet, diesen Zweck zu
erreichen. Allein der alte Reichsadel durfte doch
auch uicht vergesse» werden. Zu seinen Gunsten
wnrdeu die Artikel 14, HZ und getroffen. Die
dem Volke gegebenen Versprechungen: die Artikel
13, 13, 16, 18, IL wurden nicht, die dem Reichs¬
adel ertheilten, die Artikel 14, 15, 17, wurden
erfüllt.

Am 1. September 1815 sollte die Bundesver¬
sammlung, in Gemäßheit der Bundesaete, eröffnet
werden. Die Eröffnnng erfolgte jedoch erst am 5.
November I81K, nachdem vom 1. Oktober bis 4.
November sieben vertrauliche vorbereitende Sitz¬
ungen statt gefunden hatten, in welchen übrigens
nur Formalitäten berathen wurden.
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Bei der Eröffnung des Bundestags fehlte es
nicht an schönen Worten. Doch mußte eiu gewisser
Maugel au Lebensfrische, die ängstliche diplomatische
Form, in welche die Aeußerungender verschiedenen
Gesandten gekleidet waren, gleich Anfangs uuauge-
nehm auffallen. Aus der Rede des Präsidialge¬
sandten, Grafen von Buol-Schaueustein, welcher
alle übrige» Bevollmächtigte» ihre volle Beistimm¬
ung ertheilten, heben wir folgende Stelle hervor.
Er entwirft ein glänzendes Bild von den Vorzüge«
der deutsche« Natiou, und bemerkt bei dieser Ge¬
legenheit namentlich folgendes:

„Wem sind unsere Universitäten nicht ein
stolzes Denkmal deutscher Entwickelung?Selbst
Ausländer, nicht immer gerecht gegen uns mit
der Wagschale des Verdienstes, räumen der
Form dieser unserer wissenschaftlichen Institute,
schon wegen ihrer die Wissenschaft, alle ein¬
zelnen Haupt- uud Hülfszweige als ein Ganzes
berücksichtigenden Umfassnng, einen großen Vor¬
zug ein."

„Mit Ehrfurcht sei es gesagt, hoher Sinn
liegt auch zugleich im Gruud - Charakter des
Deutschen."
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„Unsere Obliegenheit wird es sein, den
doppelten heiligen Zweck: Achtung für die
deutschen Volksstämme nnd mehreren selbst¬
ändigen deutschen Regierungen und gleiche
Achtuug für das uus Alle umfassende große
Band der Nationalität zu entwickeln, zu er¬
strebe«. Wir wollen uns zum Ziel nnferer
Bestimmung setzen: die Heiligkeit der Bundes¬
acte in ihren Grundbegriffen mit unbeirrter

innern freieu Wirksamkeit der einzelnen Regier¬
ungen nach Local- und Zeitbedürfniß; hingegen
aber auch gleich heilig zu halten auf jene Be¬
stimmungen und jeuen Geist der Bnndesacte,
wodurch dieselbe Ausdruck und Sicherung des
großen Nationalbandes bezweckt."

Auf das Verhältniß Oesterreichs zum Bunde
übergehend bemerkte der Herr Redner weiter:

„Feierlich soll ich hier noch ausdrücklich im
Auftrage Sr. Majestät des Kaisers die Ver¬
sicherung niederlegen: Se. Majestät betrachten
sich als vollkommen gleiches Bundesglied. Sie
erkennen in dem eingeräumten Vorsitze beim
Bundestage keiu wahres, politisches Vorrecht,
soudern ehren darin nur die schöue Bestimmung
einer Ihnen vertrauten Geschäftsleitung.

Struve. ^



Wir werden später prüfen, in wie weit sich
diese Versprechungen verwirklicht haben.

Nachdem die Bundes-Versammlung in solcher
Weise eröffnet worden war, schritt sie zur Er-
lassnng der organischen Gesetze des Bundes in Be¬
treff seiner inneren, militärischen und auswärtigen
Angelegenheiten. Die beiden letzteren Geschäftsge¬
genstände werden wir am Schlüsse dieser Abhand¬
lungen in besonderen Abschnitten besprechen. Wir
wenden uns zuförderst zu den inneren Angelegen¬
heiten des deutschen Bundes. Hierher gehören die
Beschlusse, welche in Betreff der Geschäftsordnung
des Bundestags, der Bnndes-Tags-Commissionen,
und der Streitigkeiten der Bundesglieder unter sich,
und der Competenz der Bnndes-Versammlung in
den Jahren 18Z6 bis 20. April gefaßt wurden.
Ans dem ersten derselben heben wir folgende be¬
deutungsvolle Bestimmunghervor:

„Die drei Hanptstufeu, welche für die Behand¬
lung eines jeden Gegenstandes anzunehmen sind,
nämlich

der erste Antrag,
die Erörterung lind
die endliche Abstimmung darüber

werdeu allemal in zwei und, wenn der Vorschlag
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nicht bei der ersten Umfrage einstimmig ange¬
nommen oder verworfen wird, in drei Sitzungen
vertheilt, wozu dann den Umständen nach eine
vierte zur Schlußziehung kommt."
Mit dieser Bestimmung der Geschäftsordnung

der Bundes-Versammlnngsind ferner in Betracht
zu ziehen:

Artikel 4 der Bundesacte, woselbst es heißt:
„Die Angelegenheiten des Bundes werden durch
eine Bundes-Versammlnngbesorgt."

Art. 3 der Bundesacte, welcher bestimmt:
„Alle Buudesglieder haben als solche gleiche
Rechte."

Artikel k der Bundesacte, welcher besagt:
„Wo es aus Abfassung und Abänderung von
Grundgesetzendes Bundes, auf Beschlüsse, welche
die Bundesacte selbst betreffen, auf organische
Bnndeseinrichtnngen und auf gemeinnützigeAn-
ordnnngen sonstiger Art ankommt, bildet sich die
Versammlungzu einem Plenum."

Artikel 7 Abs.
„Wo es aber auf Annahme oder Abänderung
der Grundgesetze, auf organische Bundesein¬
richtungen, auf Min sinKuIni um oder Religions¬
angelegenheiten ankommt, rann weder in -der
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engern Versammlung noch in Pleno ein Beschluß
durch Stimmenmehrheit gefaßt werden.
Im Widerspruch mit alleu diesen Bestimmungen

stehen die Karlsbader Conferenzbefchlüffe.
1) Sie wurden ursprünglich nicht von dem ge¬

setzlichen Organe des Bundes, der Bnndesversamm-
luug, sondern mit Umgehnng derselben, dnrch eine
Minister-Conserenz beschlossen, in welcher mir ein
kleiner Theil der deutschen Bundesglieder vertreten
war.

2) Sie wurden uicht in einer Plenar- sondern
in einer engern Versammlung an den Bundestag
gebracht.

3) Bei Behandlung derselben wurden die gesetz¬
lichen drei Hauptstusen: Antrag, Erörterung uud
Abstimmung, uicht eingehalten. Es fand vielmehr

in Betreff derselben durchaus keiue Berathuug statt.
-4) Es wurde die Behandlung derselben nicht in

zwei oder mehrere Sitznngen vertheilt, sondern die
Annahme erfolgte in derselben Sitzung vom 20.
Sept. 18lv, in welcher der erste Antrag gestellt
worden war.

Diese so unförmlich angenommenen Karlsbader
Beschlüsse enthalten aber Bestimmungen über die
Buudesacte selbst und ihre wichrigsten Artikel, über
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Rechtsverhältnisse, welche nach der Bnndesacte dem
Einschreiten des Bnndes gänzlich entzogen waren,
also über juiit siiiKnIorum, in Betreff welcher nnr
Einstimmigkeit maßgebend sein sollte, während eine
Einstimmigkeit sämmtlicher Bundesgliedernicht con-
statirt ist. Denn der engere Rath, welcher nnr 17
Stimmen zählt, während das Plenum deren 68 hat,
kann einstimmig sein, ungeachtet vierzehn Stimmen
des Plenums eine abweichende Ansicht äußern*)
mögen.

Abgesehen von der Tendenz der Karlsbader Be¬
schlüsse siud sie daher augenscheinlich in formell nn-
gültiger Weise zn einem Bundesbeschlusse erhoben
worden, sie sind nichtig von Anfang an, und wer¬
den es bleiben mit allen darauf gebauten weiteren
Beschlüssen bis zu ihrer förmliche« Abschaffung.

II.

Die deutsche Bundesacte ließ die Souverame-
rät der deutschen Fürsten unangetastet, ja sie be-

5) Nämlich zwei Stimmen der eine der 13ten^
eine der 14ten, vier her 15ten, vier der 16tm und
zwei der 17tm (Mvie.



ruht auf derselben gewissermaßen, als ihrem ersten
Principe. Allein die Karlsbader Beschlüsse hoben
dieselbe in vielen und gerade den wichtigsten Be¬
ziehungen des modernen Staatslebens ans. Die
Universitäten, die Presse und, durch Errichtung
einer Central-Untersnchnngs-Behörde,auch das Ge¬
richtswesen der verschiedenendeutschen Staaten
wnrde unter die unmittelbare Controlle des Bun¬
des gesetzt, und daher die Fürsten in diesen Be-
ziehuugeu dem Einflüsse desselben untergeordnet.
Durck die Karlsbader Executionsordnnng wurden,
ferner alle Bundesbeschlüsse für erecutorisch er¬
klärt, ohne Rücksicht darauf, ob sie innerhalb der
Gränzen der bnndestäglichenCompetenz und in
der grundgesetzlichenForm gefaßt wurden. Ne¬
ben einer Bnndesversammlnng, welcher ein so
reiches Feld der Einwirkung eingeräumt wird, kann
sich die Souverainetät der einzelnen Fürsten un¬
möglich erhalten, insofern sie nicht Macht genug
besitze«, die Beschlüsse derselben zn lähmen. Die
unmittelbare Folge der Karlsbader Beschlüsse war
daher, daß das Machtverhältniß an die Stelle des
dnrch die Buudesaete festgesetzten Rechtsverhältnis¬
ses trat, d. h. der deutsche Bnnd verlor durch die¬
selben seine rechtlichen Grundlagen durchaus.
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Der Artikel 18 der deutschen Bundesacte hatte
dem deutschen Volke Preßfreiheit versprochen, die
Karlsbader Beschlüsse legten ihm die Censur ans.
Es wurde durch dieselben demnach die Bundesacte
nicht nur beseitigt, sondern geradezu in ihr Gegen¬
theil umgewandelt.

Die Folgen einer solchen Verfahrungsweise
konnten nicht ausbleiben. Die minder mächtigen
Staaten, welche wohl erkannten, daß alle diese Be¬
schlüsse nnr gegen sie und ihre Sonverainetätsrschte
gerichtet waren, konnten die weitere Ansbildnng
eines Bundes nicht wünschen, welcher eine solche
Richtung eingeschlagenhatte.

Die Wiener Conserenz von schloß zwar
nicht, wie die Karlsbader gethan hatte, den größe¬
ren Theil der deutschen Bundesglieder von ihren
Berathungen ans. Bei denselben waren sie alle
vertreten. Allein sie bildete nicht die grundgesetz¬
liche Vertreterin des Bundes, uud war. daher in
diesem Sinne gleichfalls nngesetzlich, wie es die
Karlsbader Conferenz gewesen war.

Der ausgesprochene Zweck dieser beiden Con-
serenzen war die Sicherung des monarchischen Prin¬
cips. Allein es laßt sich nicht leuguen, daß das¬
selbe insofern durch diese Beschlüsse geradezu er-
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schüttert wurde, als durch sie !) ein Kampf zwischen
dem monarchischenund dem volksthümlich-repräsen-
tativen Principe hervorgerufen und 3) als die Sonve-
rainetätsrechte der mindermächtigendeutschen Staaten
durch sie in den wichtigsten Beziehuugen des poli¬
tischen Lebens aufs empfindlichste verletzt wurden.

Während in den höheren Regionen der deutsche»
Nation das dynastische, machte sich in den niederen
Regionen desselben das nationale Element mehr nnd
mehr geltend. Während am Bundestage die beiden
Großmächte Deutschlands überwiegenden Einflnß
gewannen, erweckten die Verhandlungen der Stän-
deversammlungender miuder mächtigen deutschen
Staaten Sympathien bei den Deutschen, welche
sich landständischer Verfassungen nicht zu erfreuen
hatten.

Was die Karlsbader Beschlüsse für die Bnndes-
gesetzgebuug, war die berühmte Langenan'sche Note
vom Mai 1822 in Betreff der Personalbesetznng
des Bundestags. Namentlich bezeichnet aber der
im Jahre 18Z3 erfolgte Eintritt des Freiherrn
von Münch-Bellinghansenin die Bnndesversamm-
lnng als österreichischernnd folgeweise als Präsi¬
dial-Gesandter einen bedentnngsvollen Abschnitt in
der Geschichte des deutscheu Bundestags.
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Bereits in der Sitzung am il. Dezember
1823 wurde auf deu Autrag des genannten Frei¬
herr» beschlossen, auf die von deutschen Schrift¬
stellern nnd Gelehrten aufgestellten Ansichten über
das Bundesrecht keine Rücksicht zu uehmeu. In
der 4. Sitzung, am 5. Februar 1824 wurde auf
den Antrag desselben Prasidialgesandten weiter be¬
schlossen, daß über Buudessachen iu deutschen Zei¬
tungen nichts anders anfgenommen werde solle, als
wörtlich was die denselben mitgetheilten Bun¬
desprotokolle enthielten. In der !9. Sitzung am
1. Juli 1834 wurde auf den Antrag desselben
Gesandten weiter beschlossen, daß nur das Resul¬
tat der Berathungen der Bundesversammlungbe¬
kannt gemacht, nicht aber die Vorbereitung dessel¬
ben, die Arbeiten der Comitv's u. s. w., nnd dem¬
nach doppelte Protokolle geführt, wovon nur die
eine» veröffentlich werden sollten, nach der Be¬
stimmung der Bnndes-Canzlei-Direction. Alle diese
hochwichtigen Beschlüsse wurden ohne vorgängige
Berathung, sofort auf den Antrag des Präsidiums
gefaßt.

In der Sitzuug am 19. Juni 1828 wurde
ferner einstimmig beschlossen, ohne Unterschied auch
alle diplomatischen Verhandlungen, welche die

7»
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Bundesversammlungmit den beim Bnnde beglau¬
bigten Gesandten fremder Hofe zu pflegen in den
Fall komme, der Publicität zu entziehen. Die
fremden Gesandten erhielten wenigstens in früheren
Jahren, namentlich lind 5 82?, die Separat-
Protokolle der Bundesversammlung. Allein der
deutschen Nation wnrden die wichtigsten der ihre
öffentlich rechtlicheu Zustande betreffenden Verhand¬
lungen und Beschlüsse voreuthalteu.

Hr. v. Langenau kannte die deutschen Diploma¬
ten. Er wußte, daß sie ihre Stellen nicht gerne
verlieren. Es kam nur daranf an, ihnen Furcht
vor deren Verlust einzuflößen, um sich ihrer zu
versichern. Seit Oesterreich und Preußen auf die
Ernennnng uudÄbberusuug der Bnndestagsgesand-
ten Einfluß gewannen, hörte die Selbständigkeit
der minder mächtigen deutschen Staaten auf.

Unter diesen Umständen ist es nicht zn ver¬
wundern, daß der deutsche Bundestag in einen Zn-
stand verfiel, für welchen es schwer ist den richti¬
gen Ausdruck zu fiuden. Die Entfernung derjenigen
Gesandten, welche nicht geneigt waren, im Sinne
der Karlsbader Beschlüsse zu wirken, die Anwend¬
ung dieser Beschlusse auf freisinnige Zeitschriften,
die Thätigkeit der Central-Untersuchuugs-Commission,
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die Streitigkeiten zwischen Anhalt und Preußen nnd
zwischen Braunschweig und Hannover — dieses
waren so ziemlich die einzigen Gegenstände, welche
dem Bundestage in den zwischen der Wiener Schluß¬
acte und der Pariser Juli-Revolution in der Mitte
liegenden Jahrzehnd einige Lebensthätigkeit ab¬
drängen.

ill.

Durch die Carlsbader Beschlüsse wurden in
Deutschland die Sicherheits-Beutile verstopft, durch
welche die überflüssige Kraft, die Unzufriedenheit und
Verstimmung sich auf nuschädliche Weise Luft ma¬
chen konnten. Die natürliche Folge davon war, daß
alle diese Elemente sich im Stillen mehr nnd mehr
verstärkten. Die französische Inli-Revolutiou brachte
zu Tag, wie gewaltig sich die Stimmung Deutsch¬
lands seit ksio verändert hatte. Der Franzosen¬
haß, das Dentschthnmwar in der Masse des Vol¬
kes verschwunden. Der Aristokratenhaß war bei
vielen an die Stelle des Franzosenhaßes getreten.
Allein die Freiheitsbestrebnngenkönnen nicht ge¬
deihen, welche aus dem Haße hervorgehen. Das
Deutschthum, d. h. das Spielen mit dem deut-
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scheu Namen hatte sich noch nicht zu einem ernsten
Streben nach nationaler Vereinigung erhoben. Die

Haltung der deutschen Nation im Jahre Z830 war
unentschieden, unkräftig,, schwach.

Die Extreme staudeu sich schroff gegenüber.
Beide beruhten auf Ehrgeitz uud Herrschsucht. Den
meisten Trägern dieser Parteien war es mehr um
ihre Personen, als um die Sache zu thun. Die
einen wollteu die guteu Plätze behalten, die an¬
dern wollten bessere Plätze im Sturmschritt er¬
obern. Nichts tüchtiges kam zu Stande. Zwei
Drittheile der deutschen Nation nahmen an der Be¬
wegung der Zeiten nur passive» Antheil, das übrige
Drittheil war in sich gespalten, durch Leidenschaften
bewegt, und daher nicht im Stande, eine allgemeine

Begeisternng hervorzurufen. Nichts desto weniger
waren die Manifestationen der ersten dreißiger Jahre
höchst bedeutuugsvoll, weil sie zu Tage brachten,
in welcher Richtung die Nation sich seit be¬
wegt hatte. Wenn dieselben als die Flegeljahre
deutscher Freiheit erschienen, so laßt sich doch hoffen,
daß auch derselben die männlichen Jahre der Frei¬
heit folgen werden.

Das Jahr 1830 hatte für Deutschland mehrere

Aufstände in seinem Gefolge, welche bedeutend genug
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waren, die Aufmerksamkeitdes Bundes auf sich zu
ziehen. Der erste, mit welchem er sich beschäftigte,
war derjenige, welcher am 6. September l830 zu
Brannschweigstatt fand, den Brand des herzog¬
lichen Residenzschlosses nach sich zog und mit der
Verjaguug des Herzogs Carl endigte.

Auf die Nachricht von dem Aufstande in Braun¬
schweig folgteu bald diejenigen von dem Aufstande
im Kurfürstenthum Hessen (Hananischen), im Luxem¬
burgische», im Großherzogthum Hessen, im Für-
steuthume Reuß, im Sachsen-Altenbnrg'schen,in
Göttingen uud Osterode. Später faudeu uoch
derartige Bewegungenim Fürstenthnm Lichteuberg
und iu Meisenheim statt.

In der 28. Sitzung vom 30. September !83lS
faßte deshalb die Bundes - Versammlungden Ent¬
schluß: an Preußen, Baiern, Großherzogthum
Hesse-,, Sachseu-Weimaruud Nassau das Ersuche«
zu richte« , an den Grenzen ihrer Staaten unver¬
züglich ein hinreichendes Trnppencorps aufzustellen.

Die Bundes-Versammlnngbeschäftigte sich übri¬
gens besonders eifrig nur mit dem Aufstande im
Kurfürstenthum und im Großherzogthum Hessen,
was jedoch von gar keiner reellen Bedeutung war, und
durchaus keine politische Folgen nach sich zog. Durch
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Beschluß vom Oktober I8R) wurde die Aufstel-
limg eines Truppencorps von Mann ange¬
ordnet, welches von Nassau, Baiern, Baden und

Großherzogthum Hessen gestellt werden sollte, außer¬
dem wurde noch ein Reserve-Corps von 1-L—
Mann Würtembergern, Baieru und Preußen auf¬
geboten.

Zn Niederhaltung des weit bedenklichern Auf¬

standes in dem Grenzlande Luxemburg, welcher
nicht blos Abschaffung von Mißbräuchen und Ein¬

führung besserer Einrichtungen, sondern die gänz¬
liche Lostreunnng einer Provinz von dem deutschen
Vaterland? bezweckte, geschah so gut als nichts.
Statt selbst unmittelbar einzugreifen, statt das
Großherzogthum Luxemburg durch deutsche Bundes¬
truppen vor allen Dingen zu besetzen und dann,
gestützt auf den solchergestalt gerechten Besitzstand,
Unterhandlungen einzuleiten, faßte man in der 38.
Sitznng am !8. November !8W den Beschluß:

„Der Deutsche Buud ersucht, unter Vorbehalt

aller durch die Bundes- uud Schlußacte zur Her¬
stellung der gestörten inner» Sicherheit vorgezeich¬
neten Maaßregeln, die Höfe von Oesterreich uud
Preußen, im Namen und aus Auftrag des Bun¬
des, bei den in London bestehenden Ministerialcon-



serenzen von der, durch das Verhältniß des Groß-
herzogthums Luxemburg und seines Souverains zum
Deutschen Bunde, den Letztern obliegenden Ver¬
pflichtung der Unterdrückung des Aufruhrs Kenntniß
zu gebe«, die Interessen und Rechte des Bundes hin¬
sichtlich des Großherzogthnms nnd der Buudesfestuug
Luxemburg zu beachten, und zn dem Ende von der
Ministerialconferenz zu vernehmen, in wie fern die¬
selbe schleunige und wirksame Mittel zn verabreden
und anzuordnen beabsichtige, durch welche diejenige
Einschreitung zur Unterdrückung des Aufstandes im
Großherzogthnm Luxemburg, wozu der Bund ebeu
so berechtigt als verpflichtet ist, von Seiten des
Letztern ganz oder theilweise überflüssig werde."

Durch diese» Beschluß gab die Deutsche Bun-
des-Versammlungdas Schicksal einer für Deutsch¬
land hochstwichtigen Provinz thatsächlich aus ihren
Händen, statt selbst wirksam einzngreifen, überließ
sie es Oesterreich und Prenßen, die Sache des Deut¬
schen Bundes bei der Londoner Conserenz zu führen.

In ganz ähnlicher Weise handelte dieselbe anch
in Betreff des Anfstandes in der Residenzstadt
Braunschweig. Sie ernannte zwar in Betreff die¬
ser Angelegenheit eine ans 5 Mitgliedern bestehende
Commission, ließ sich anch deßsalls Bericht erstatten,
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allein durch den Beschluß, welchen sie in der -!l).

Sitzung am 3. December 1830 faßte, überließ sie
die ganze Leitung dieser Angelegenheit, wie dort
den Großmächten des Bundes, so hier den Agnaten
des Herzogs von Braunschweig.

In der 3-t. Sitzung am October l83l)
wurde folgender Beschluß, augeblich zur Herstellung
und Erhaltung der Ruhe iu Deutschland gefaßt:

!) Für die Dauer der gegenwärtigen Zeitver¬
hältnisse sollen in allen denjenigen Fällen, in welchen
nach der Bestimmung des Art. 26 der Schlußacte
die Mitwirkung der Gesammtheit zur Wiederher¬
stellung der Ruhe uud Ordnung in den Bnndes-
staaten versassnngsmäßig begründet ist, sämmtliche
Bundesregierungen zu gegenseitigen Hülfleistnngen
in der Art verpflichtet seiu, daß, wenn eine den

Beistand des Bnndes bedürfende Regierung sich wegen
Dringlichkeit der Gefahr unmittelbar an eine oder
die andere benachbarteRegierung mit dem Ersuchen
um militärische Hülfe wendet, diese Hülfe sofort Na¬
mens des Bnndes geleistet werde, so weit die Kräfte

der reqnirirten Bnndesstaaten hierzu ausreichen,
nnd so weit es ohne Gefahr für dessen eigenes
Gebiet nnd ohne offenbare Compromittirung seiner
Truppeu gescheheu kann.
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2) Zur Erreichung dieses Zweckes sollen, während
der Dauer der gegenwartigen außerordentlichenZeit¬
verhältnisse, die Bundes-Contingente in möglichst
disponibler Bereitschaft gehalten werden.

3) So wie die Bnndesregiernngen überhaupt
die Verbindlichkeit anerkennen, von allen, inner¬
halb ihres Gebiets vorfallenden, anfrührischcn Auf¬
tritten, welche einen politischen Charakter andeuten,
offene und rückhaltlose Anzeige am Bundestage zu
erstatten, uud zugleich über die Veraulassungder
eingetretenen Unruhen und über die znr Befestignng
der Orduuug ergriffenen Maßregeln Nachricht zn
geben, so soll dies insbesondere in dem nä !. be¬
merkten Fall geschehen, und übrigens in diesem
Falle auch von der angesuchten Hülfleistung nn-
verweilt der Bnndes-Versammlnngsowohl durch die
Regierung, welche die Hülfe ersucht, als durch
diejeuige, welche selbige leistet, die Anzeige gemacht
werden, damit die Bnndes-Versammlnngsofort die
ihr dnrch die Bnndesgesetzgebungvorgezeichnete
Stellung annehme.

Die Bnndesregiernngen— erwägend, daß
nach Art. 8. der Schlußacte die eiuzeluen Bevoll¬
mächtigten von ihren Committendenunbedingt ab¬
hängig und mir nach Maßgabe der ihnen ertheilten
Struve. 8
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Jiistructioue« für zu gehen berechtigt sind, Laß aber
in Fällen, wo es sich nm Erhaltung der Sicherheit
und Ordnung in Deutschland handelt, möglichste
Schnelligkeit in Ergreifung und Ausführuug der
Maßregel» vou der höchsten Wichtigkeit ist — ver¬
einigen sich, die sich hierauf beziehenden Justruc-
tionen in möglichster Ausdehnung und mit thun¬
lichster Beschleunigung an die Gesandtschaften ge¬
langen zu lassen.

5) Die Censoren der öffentlichen Blätter poli¬
tischen Inhalts sollen auf das Bestimmteste ange¬
wiesen werden, bei Zulassung vou Nachrichten über
stattgefnndeneaufrührische Bewegungen mit Vor¬
sicht und mit Vergewisseruugder Quellen, aus
welchen derlei Nachrichten geschöpft sind, zu Werke
geheu, und die bestehende« Buudesbeschlüsse vom
M. September !8k9 sich gegenwärtig zu halten.
Dabei soll sich die Wachsamkeit derselben auch auf
jene Tagblätter richten, welche, auswärtigen An¬
gelegenheitenfremd, blos innere Verhältnisse be¬
handeln, indem anch diese bei ungehinderter Ziel¬
losigkeit das Vertrauen au die Laudesbehördeu uud
Regierungen schwächen, uud dadurch iudirect zum
Aufstand reize«. Der Deutsche Bund, indem der¬
selbe den gegenwärtigen Beschluß faßt, überläßt sich
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mit Vertrauen der Hoffnung, daß die dermalen an
verschiedenenPnnkten Deutschlands sichtbar gewox-
deue Aufreguug bald der rnhigen und besonnenen
Ueberzeugung von dem Werthe des inneren Frie¬
dens weichen und in der Weisheit der deutschen
Regierungen ihr Ziel finden werden, indem zn er¬
warten ist, daß diese Regiernngen einerseits gerech¬
ten Beschwerden,wo solche bestehen und im gesetz¬
lichen Wege vorgebracht werde«, mit landesväter¬
lichem Sinne abhelfen, die ihnen bnudesgesetzlich
obliegenden Verpflichtungengegen ihre Uuterrhanen
erfüllen, und auf diese Weise jedeu Vorwand zn
sträflicher Auflehnnng beseitigen, andererseits aber
auch eben so wenig einer nnzeitigen oder mit ihren
Bundespflichten unvereinbaren nnd fnr die Ge¬
sammtheit gefährlichen Nachgiebigkeit Ranm geben
werden.

Dnrch diesen Beschluß konute übrigeus die Lage
der Dinge iu keiuer Weise veräudert werden. Er
war viel zn allgemein gefaßt, um namentlich da zu
wirken, wo es Noth that, und energisch einzuschreiten.
Zn der 39. Sitzung am 25. November machte
anch das Herzogliche Hans Nassau seiue Rechte auf
das Großherzogthnm Luxemburg gelteud, konnte
jedoch nichts weiter erwirken, als einen Beschluß,
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demzufolge seine Erklärung dem Oesterreichischeu
und Preußischeu Hofe mit dem Ersuchen über¬
geben wurde, die Bevollmächtigtenzu den Lon¬
doner Conferenzen auf diese Rechte aufmerksam zu
machen; dieser Beschluß war natürlich ebenso wir¬
kungslos, als die in derselben Sitzung beschlossene
Veröffentlichung der iu der Sitzuug vom 2Z. Oct.
gefaßten Bnndesbeschlüße.

Was Luxemburg iusbesoudere betrifft, so fan¬
den in Folge des obenerwähntenBeschlusses vom
18. November 18W langwierige Verhandlungen
mit der Londoner Conferenz statt ^), welche dahin
führten, daß die Bnndes-Versammlnng zuerst in
dem Beschluß vom ö. September !83! die Geneigt¬
heit des Bundes in Aussicht stellte, von dem Groß-
herzogthnm Luxemburgalles außer der Stadt und
Festung Luxemburg mit eiuem angemessenen Rayon

5) Bundesbeschlüsse: gefaßt in der 3. Sitzuug vom 3.

Februar 1831, in der 5. Sitzung vom 17. Februar

183l, iu der 32 Sitzung vom 29. September 183l,

in der 3S. Sitzung vom IS. November 1831, in

der 40. Sitzung vom 24. November 1831 , uud

43. Sitzung vom IS. December 1831. 2. Sitzung

vom 12. Januar 1832.
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nebst dem zur Contiguitar desselben mit dem übrigen
deutschen Bundesgebiete erforderlichen Districte —
ohne Schwertstreich abzutreten. Diese Verhandlun¬
gen schloßen im weseutlichen mit der Genehmigung
des Tractats vom 15. November 1831, durch
welchen ein bedeutender Theil des deutschen Bundes¬
landes Luxemburg an Belgien abgetreten wurde,
ohue daß der Bund anch mir die geringste An¬
strengung gemacht hatte, dieses Land sich zu erhalten.

Der Verlnst der Halste des Großherzogthnms
Luxemburg ist daher lediglich der Unthätigkeir des
Bundestags zuzuschreiben. So hat bereits die Zer¬
stückelung Deutschlands begonnen, und wenn die¬
selbe nicht vou der Nation gehemmt wird, so ist
das Schlimmste zu befürchten. Der Bund hat sich
im Laufe der letzten !5 Jahre keineswegs in der
Art gekräftigt, daß von ihm ein wirkfamer Schntz
gegen das Anstand erwartet werden kann.

Nachdem sich die Bnndesversammlnngdurch die
Abtretung der Hälfte von Lnxembnrg nach der Seite
von Belgien hin einigermaßen Rnhe geschaffr hatte,
wandte sich dieselbe gegen die im Innern Dentsch-
lands kochende Gährung. Ein Beschluß folgte dem
andern, welcher die Anfregnng der Gemüther durch re-
vrimirende Maßregeln befchwichtigen sollte. Die Folge
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war dieselbe, welche früher die Carlsbader Beschlüsse
hervorriefen. An die Stelle der offenen Opposition
traten geheime Complotte. Das bedeutendste der¬
selben war dasjenige, welches unmittelbar gegen
den Bundestag selbst gerichtet, am 3. April 1833
zu Frankfurt ausbrach. Eiu solches, von jungen Hitz¬
köpfen improvisirtes Unternehmen konnte keine ande¬
ren Folgen haben, als diejenige, welche es wirklich
nach sich zog: Z) das Unglück derer, welche es aus¬
führen wollten, 2) Reactiousmaßregelnvon Seiten
des Bundes und der eiuzelueu Bundesregierungen
gegen ganz Deutschland. Diese fanden ihren Sam¬
melpunkt in den im Jahre zu Wien stattge¬
habten Minister-Conferenzen. Unter dem Einflnße
dieser Reaction lebte Deutschland bis zu der Zeit,
da das Ministerium Thiers Europa mit Kriegsge¬
fahr bedrohte. Die gutmüthigen Deutschen sangen
das Rheinlied, die Regierungen gaben freundliche
Worte. Allein nachdem der Friede gesichert war,
trat die Reaction in ihrer ganzen Harte wieder auf.

Der Streit, welcher die gewaltsame Abführung
des Erzbischofs von Cöln in Deutschland hervorrief,
brachte indeß neues Leben und Bewegung in die
erschlafften Gemüther, allerdings kein solches Le¬
ben, wie man sich dasselbe im Geiste des Christen-
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rhums wünschen möchte, keine solche Bewegnng,
wie sie der besonnene Geist des Fortschritts hervor¬
rufen würde. Doch wurde Deutschland aus seiner
Lethargie geweckt, uud überzeugt, daß eiue Oppo¬
sition gegen die Regieruug, wenn sie sich kräftig
geltend mache, Resultate erringe« könne. Hierzu
kam der in Preußen eingetretene Thronwechsel,
welcher manche Hoffnungen rege machte, das Ver¬
fahren des Königs von Hannover gegen seine Stände,
die Ausstellung des Rockes zu Trier, und das Schrei¬
ben Johannes Ronge 's an den Bischof Arnold,'.
Preußen, welches früher, namentlich im Jahre
1839 und den uumittelbar folgenden an der Be¬
wegung der Geister in Deutschland wenig Theil
genommen hatte, stellte sich nun an die Spitze der
Bewegung, und so können wir hoffen, daß die
deutsche Nation nicht wieder einschlafen, sondern
vollständig erwachen und eine ihrer würdige Stel¬
lung einnehmen werde.

An allen diesen geistigen Bewegungen der deut¬
schen Nation uahm die Bnndes-Versammlnngkei¬
nen Antheil oder mir dnrch Censurvorschristen, ein¬
geleitete Criminal-llntersuchnngenuud Bücherver¬
bote. Ihr Prinzip blieb, nach wie vor, das
der Heimlichkeit. Noch in der 3t). Sitzung vom
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A). Juni 1844 wurde die Geheimhaltung der Bun¬
destagsverhandlungenvon neuem eingeschärft, nnd
darüber eine eigene Registratur aufgenommen.

Bei Besprechung der Verhandlungen des deut¬
schen Buudestags siud übrigens nicht blos diejenigen
von Bedentnng, welche statt gehabt haben, sondern
anch diejenigen, welche ungeachtet der bestehenden
Buudesgesetzgebuug uud der mahueudeu Stimme
der Zeit nicht eintraten. In den ersten ! 5 Jahren
seines Bestehens war der deutsche Bund einmal
schon sehr bedroht. Es ist namentlich dnrch die
Mittheilungen des Fürsten Polignac jetzt vollkom¬
men hergestellt, daß Rußland kurz vor Ausbruch
der Juli-Revolutiou Frankreich das linke Rheinufer
zusicherte, im Jahre 1840 streckte Frankreich wie¬
derum seiue Hand uach demselben aus. Weuu wir
fragen, ob im Schooße der Buudes-Versammlung
Verhandlnngenstatt fanden, welche der Bedeutsam¬
keit dieser beide« Bedrohungen Deutschlands ent¬
sprechen, so ist die Antwort: nein! In Betracht
des Vertrags zwischen Rußlaud und Frankreich über
die deutschen Rheinprovinzen traten bei der Bnndes-
Versammlnng keine Verhandlnngen ein, diejenigen,
welche im Jahr 184l) zur Abwehr Frankreichs statt
fanden, hatten nnr einen rein militärischen,durch-
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aus keinen höheren politischen Charakter. Demnach
ist es klar, daß beim Kampfe der Nationen ein
stehendes Heer nichts ist im Verhältniße zu einer
begeisterten Nation, und daß die Begeisterung einer
Nation nicht durch militärische, sondern durch
höhere politische Maaßregeln hervorgerufen wird.

-Wir erwarten daher auch nicht daß die Bundes-
Versammlnng die neuerdings von Dänemark be¬
drohten drei deutschen Herzogtümer Schleswig,
Holstein und Lauenburg retten werde. Dieses kann
nur geschehen durch die deutsche Nation selbst. Sie
muß nicht nur eine sehr gebietende Stellung ein¬
nehmen, nm Dänemark mit seinen Verbündeten
Achtung einzustoßen, sondern muß sich auch selbst
zum Widerstaude gegen ihre Feinde organisiren.

Die Schleswig-Holstein'sche Frage wird, wenn
wir uns nicht irren, eine Lebensfrage für Deutsch¬
land werden. Sie wird den Prüfstein bieten, wel¬
cher zu Tage bringen wird, ob die deutsche Na¬
tion werth ist fortzubestehen, oder ob sie verdient
unterzugehen. Wir hegen die feste Zuversicht, die
deutsche Nation werde sich bewähren, sie werde
glorreich die ihr aufgelegten Prüfuugen bestehen.
Allein man glanbe nicht, daß diese leicht sein wer¬
den. Sie werden schwer und blutig sein. Doch —
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setzt ihr nicht das Leben ein, nie wird euch das
Leben gewonnen sein!

Wenn wir diese Erscheinungen unserer Zeitge¬
schichte mit den Bestimmungender Bundesacte zu¬
sammenhalten, wenn wir fragen, hat der Bundes¬
tag für Deutschland gewacht, hat er die Entwicke¬
lung der deutschen Nation durch seine Maaßregeln
gefördert? so kann die Antwort kaum zweifelhaft
sein. Eine gute Folge hat er übrigens jedenfalls,
wohl gegen seinen Willen hervorgerufen: das Gefühl
gemeinschaftlich erduldeten, gesetzwidrigen Drucks!
Dieses Gefühl, welches alle edleren deutschen Her¬
ze» beseelt, bildet den Ankergrund der Hoffnungen
der deutschen Nation.



Die Rechtsverhältnisse der Aekenner des
mosaischen Glaubens.

Die lebhafte Bewegung, die sich jetzt im Schooße
des Judenthums kund gibt, so wie die zur Tages¬
frage gewordene uud auf allen deutschen Landtagen
als so wichtig erkannte Sache der Juden-Emanzi¬
pation, geben nns eine erwünschte Veranlassung,
die Rechtsverhältnisse der Juden in Deutschland zu
besprechen.

Es ist bekannt daß in Holland, Frankreich uud
Nordamerika Jude» uud Christen vor dem bürger¬
lichen nnd politischen Gesetze gleich sind. Diese
Rechtsgleichheit, welche in diesen Ländern seit Jahr¬
zehenden besteht, hat niemals zur geringsten Be¬
schwerde von Seiten der Christen Veranlassnngge¬
geben, im Gegentheile wurden die vaterländischen
Gesinnungen, welche die Juden bei mehreren be-
deutuugsvollen Ereignissen daselbst bewährten, wie-
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derholt öffentlich von den Behörden sowohl als der
Presse rühmend anerkannt. Auch in England, diesem
Lande engherziger religiöser Gesinnung, fängt man
an zu erkennen, daß es dem Geiste des Christen¬
thums widerspricht, eine Religionsgenossenschast,
ihrer religiösen Ueberzeugung wegen, mit politischen
Nachtheilenzu belegen. Allem iu Deutschland ist
das Spießbürgerthnm an manchen Orten noch viel
zu mächtig, als daß es möglich wäre, freieren An¬
sichten in Betreff der Rechtsverhältnisse der Jnden
praktischen Eingang zu verschaffen.

Jede bedeutungsvollere Frage des Lebens, deren
Wirksamkeit sich aus Millionen erstreckt, müssen wir
immer von zwei Gesichtspunkten aus betrachten,
wenn wir sie ergrüuden wollen: aus dem moralischen
und dem vaterländischen. Die Moral sagt uns: die
religiöse Ueberzeugungdes Menschen muß unge¬
bunden, die Gewissensfreiheitaller unserer Mit¬
bürger muß uns heilig sein. Jeden Eingriff in die¬
selbe müssen wir bekämpfen als den Ausfluß reli¬
giöser Intoleranz und Beschränktheit. Allein in den
finstereu Jahrhunderten des Mittelalters dachte man
anders. Die Judeu sollten mit Gewalt zu Christen
gemacht werden, und als dieses Mittel nicht ge¬
lingen wollte, da ersauu man ein anderes: man
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druckte sie durch die Gesetzgebung. Man entzog
ihnen aller Orten mehr oder weniger ihre politi¬
schen und bürgerlichen Rechte. Hier durften sie in
keine Zünfte aufgenommen werden, dort durften
sie kein Staatsamt bekleiden, da durften sie keinen
Grundbesitz erwerben, dort mußten sie Leibzoll be¬
zahlen.

Allein auch auf diesem Wege kam der christliche
Bekehrungseifernicht weiter. Alle tiefer Blickenden
nnd Besseren uuter den Juden erkannten die Ab¬
sicht der Gesetzgebung und setzten ihr einen wenn
auch nur passiven, doch höchst ausdaueruden Wider¬
stand entgegen.

Es kamen hellere Tage, und diese brachten anch
den Juden einige Erleichterung. Die Zahl der er¬
laubten Jude»-Ehen wurde in manchen Städten
erhöht, sie wurden da für fähig erklärt in Zünfte
einzutreten, dort Grundbesitz zu erwerben, u. s. w.
Allein vollständig wurden doch in keinem Lande
dentscher Zuuge die Juden den Christen in bürger¬
licher nnd politischer Beziehung gleichgestellt.Der
Grundsatz der Gewissensfreiheit wird zwar jetzt all¬
gemein zugegeben. Allein wenn es sich um dessen
Anwendung handelt, da findet die Intoleranz im¬
mer Mittel, diese zu verhindern. Daß es sich hier
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lediglich um religiöse Ueberzeugung handelt, erhellt
aus der einfachen Thatsache, daß sobald der Jude
Christ wird, er alle bürgerliche!, und politischen
Rechte eines solchen erlangt.

Die Intoleranz sieht aber in dem Juden einen
religiösen Gegner, und das Spießbürgertum einen
Gewerbs-Coueurreuten, daher reichen sich beide die

Hände gegen ihn. Gewerbliche, religiöse, bürger¬
liche uud politische Einwendungen werden leicht ge¬
funden, wenn man einen Gegner, auf welchen man
mit Verfolgnngssncht, Neid nnd Eifersucht blickt,
drücke» will. Man spricht von Verschiedenheitder
Nationalität, allein man bedenkt nicht, daß die
Taufe diese unberührt läßt, man bernft sich auf

das Christenthum, allein dieses ist die Religion
der Liebe uud uicht der Versolguug.

Die Judeu, sagt man, feiern ihren heiligen
Tag am Samstag, nnd sie haben die Beschneidnng —
allein dieses ist nicht bloß der Fall in Deutschland,
sondern auch iu Frankreich, Holland uud Nord¬

amerika, ohne daß darans für die Christen der ge¬
ringste Nachtheil erwachsen wäre. Hat man alle

diese nnd ähnliche 'Einwendungen widerlegt, so
kömmt man am Ende dahin, daß der Gegner der
Jnden ausruft: „ich mag die Juden nicht, ich will
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nicht, daß sie gleiche Rechte mit mir haben sollen."
Da haben wir denn in andern Worten den alten
Satz:

Ich will es und befehl's,
Dieß ist ein guter Grund.

Wenn sich eine Regierung auf diesen Grund
beruft, da wird natürlich geschrieen; allein der
Eigennutz glaubt sich desselben wohl bedienen und
sich doch zugleich für höchst liberal ausgebe« zu
dürfen. Da haben wir wieder den falschen Libe¬
ralismus, welcher zwar selbst alle mögliche Frei¬
heit habe», aber seinem Nächsten, namentlich seinem
Concurrenten, möglichst wenig einräumen will.

In den begeisterten Jahren der Freiheitskriege
hatte man das Bedürfniß erkannt, alle Kräfte der
deutschen Nation gegen den ausländischen Feind zu
vereinigen. Uusere jüdischen Mitbürger kämpften
wacker an der Seite der Christen. Die religiöse
Intoleranz und das Spießbürgertum wichen auf
eiuige Zeit der Bewegung des Moments. Der
Ruf nach größerer Freiheit und einer kräftigen Na¬
tionalität ging von Juden und Christen aus, und
umfaßte daher gleichmäßig die einen, wie die andern.
Erleuchtete Staatsmäuuer erkannten, daß nicht
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blos das Christenthum, sondern auch die Politik
gebiete, die deutschen Judeu mit den festesten Ban¬
den an das deutsche Vaterland zu knüpfen, nnd
selbst die auf dem Congresse zu Wien versammelten
Diplomaten erkannten dieses an. Daher wurde
der Absatz 2 des Artikels 16 in die dentsche Bun-
desacte aufgenommen.

„Die Bundesversammlnng wird in Berathung
ziehen, wie ans eine möglichst übereinstimmende
Weise die bürgerliche Verbesserung der Bekenner
des jüdischen Glaubens in Deutschland zu bewirken
sei, und wie insonderheit denselben der Gennß der
bürgerlichen Rechte, gegen die Uebernahme aller
Bürgerpflichten, in den Bundesstaaten verschafft
und gesichert werden könne. Jedoch werden den
Bekennern dieses Glaubens bis dahiu die denselben
von den einzelnen Bnndesstaatenbereits eingeräum¬
ten Rechte erhalten."

Allein ungeachtet dieser klaren nnd deutliche»
Bestimmung der Bundesacte hat die Bundesver¬
sammlung doch im Laufe von bald drei Jahrzehn-
den nichts für die bürgerliche Verbesserung der Ju¬
den gethan, und hat sie es geschehen lassen, daß
die Juden in Frankfurt, Lübeck und Bremen der
bürgerlichen Rechte beraubt wurden, welche sie zur
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Zeit der Unterzeichnung der deutschen Buudesacte
besäße!?.

Die Judeu befinden sich daher in Betreff des
Absatzes 3 des Artikels 16 der deutschen Bnndes¬
acte in derselben Lage, in welcher sich die ganze
deutsche Nation in Betreff der Artikel 13, 16 Abs.
1, 18 und 19 befindet. Gerade so wie die ganze
deutsche Nation die ihnen zugesagte landständische
Verfassung (Art. 13), Religionsgleichheit (16 Abs.
1), Preßfreiheit (Art. 18) Handels- und Schiff-
fahrts-Freiheit (Art. 19) durch die Bundesversamm-
lnng nicht erhielten, gerade so erhielten die Jnden
auch dnrch sie nicht die ihnen zugesagte bürgerliche
Perbesserung. Die Christen haben kein besseres
Recht sich auf die Artikel 13, 16 Abs. 1, 18 nnd
19 zu berufen, als die Juden Art. 16 Abs. 2 iu
Anspruch zu nehmen. Wer den Jnden die ihnen
zugesagte bürgerliche Verbesserungbestreitet, muß
es sich gefallen lassen, daß ihm sein Anspruch auf
landständischeVerfassung, christliche Religionsgleich¬
heit, Preßfreiheit, Handels- und Schifffahrtsfrei¬
heit bestritten werde. Beiderlei Ansprüche beruhen
nicht blos auf einer und derselben positivgefttzlichen,
sondern auch auf eiuer uud derselbe« geschichtlichen
und moralischen Grundlage: dem erhöhten Aus-

Struve. 9
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schwung, welchen die Freiheitskriege im Schooße
der deutschen Nation hervorriefen.

Wir sehen in der bürgerlichen und politischen
Zurücksetzung der Juden des Glaubens wegen vor
allen Dingen eine Verletzung der durch das Christen¬
thum geboteueu Liebe, Milde uud Gerechtigkeit,
allein zn gleicher Zeit auch den größten Verstoß
gegen die Gesetze einer gesunden Politik. Tiese
lehrt alle Bestandtheile eines nationalen Ganzen
möglichst kräftig zu vereinigen, also alle Schranken
möglichst zu beseitigen, welche seine Theile trennen
möchten. Die Gesetze, welche die Juden den Christel?
feindlich gegenüber stellen, indem sie ihnen die all¬
gemeinen bürgerlichen und politischen Rechte ver¬
weigern, bilden um so gefährlichereSchranken,
je leichter es jetzt den deutschen Juden wird, durch
Auswanderung nach Frankreich, Holland uud Nord¬
amerika vollständige Rechtsgleichheit mit den Christen
zu erlangen.

Der bigotte Christ mag sich dann freuen, irr¬
gläubige Juden, der beschränkte Spießbürger, seinen
Gewerbs-Concurrentenverdrängt zu haben — allein
das deutsche Vaterland wird Hnnderttauseude ge-
werbfteißige Bürger, Millionen in baarem Gelde,
reiche Schätze an Kenntnissen und Talenten ver-
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loren haben. Denn gerade diejenigen, welche alles
dieses besitzen, werden den auf ihnen lastenden Druck
am schwersten empfinden. Der arme Schacherjnde
macht sich wenig ans politischen Rechten, obgleich
er wohl vielleicht bei ansbrechenden Kriegen seinen
Unmnth zu kühle« aufgefordert sein möchte; allein
gerade der hoher strebende, reich begabte und da¬
her für das deutsche Vaterland höchst bedeutungs¬
volle jüdische Mitbürger wird uus durch die unge¬
rechten Gesetze entfremdet, welche ihn seiner Reli¬
gion wegen zurücksetzen.

Diese Rücksicht ist iu politischer Beziehung wohl
der Erwägnng werth. Allein wir wiederholen es,
der moralische, der Gesichtspunkt der Gewissens¬
freiheit, der Rechtswidrigkeit politischer Bedrückung
um des Glanbens willen gibt, in unsern Augen den
Ansschlag. Die Gesetze, welche deutschen Juden
ihres Glaubens wegen die allgemeinen Rechte eines
Vollburgers entziehen, sind unedel, lieblos, unge¬
recht, nnd bedrohen das deutsche Vaterlaud mit
schweren politischen Nachtheilen.



Schleswig-Holjlcinund Deutschland.

Wie Schleswig und Holstein ans immer un¬
trennbar miteinander vereinigt sind, so sind sie es
auch mit Deutschland. Der offene Brief des Königs
von Dänemark kann keine andere Folge haben, als
diese in der Natur der Verhältnisse begründete
doppelte Vereinigung mehr und mehr zu befestigen.
Während bei so manchen anderen Fragen die In¬
teressen der verschiedenenTheile Deutschlands oder
der deutschen Nation im Gegensatz zu ihren Fürsten
sich feindlich widerstreben, treffen sie in dieser Rück¬
sicht anf's entschiedenste zusammen. Nichts desto
weniger läßt sich nicht verkennen, daß es der deut¬
schen Nation wie den deutschen Fürsten an einem
Organe fehlt, in dieser wie in jeder anderen das
getrennte Deutschland betreffenden Angelegenheit
wirksam die Gesammtheit zu vertrete«. Wer die
Geschichte des deutschen Buudes kennt, weiß, daß
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die deutsche Buudes-VersammlungDeutschland nach
außen hin würdig zu vertreten uicht vermag; Oester¬
reich nnd Preußen haben bei allen Verhandlungen
mit dem Auslande bisher immer thatsächlich den
Bund vertrete«, und da namentlich die erstere
Macht für gar viele nicht-deutsche Interessen Sorge
zn tragen hat, so geschah dieses niemals in rein
deutschem Sinue, und da beide Mächte, wenn anch
znm Scheiue innig, doch im Geheimen und Ver¬
borgenen sich mannigfaltig widerstreben, so geschah
es niemals mit voller Energie, um so weniger, je
weniger sie sich als die Vertreter des gesammten
Deutschlands,von dem sie durch so manche Schran¬
ken geschieden sind, betrachten konnten.

Die Gefahren, welche dem deutschen Vaterlande
in der Schleswig-Holstein'schen Angelegenheit dro¬
hen, liegen daher nicht sowohl in der Macht Däne¬
marks und seiner Verbündeten, als in der mangel¬
haften Vertretnng Deutschlands dem Auslande gegen¬
über. Statt der vielen Adressen, Gedichte und Re¬
de«,, welche die Schleswig-Holstein'sche Angelegen¬
heit zu ihrem Gegenstande haben, wäre es daher
wünschenswerth,daß aller Orten in Deutschland
sich eine erhöhte Thätigkeit zn dem Zweck entfal¬
tete, eine kräftigere Vertretnng Deutschlandsdem
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Austande gegenüber herbeizuführen. Eine solche
läßt sich unseres Erachteus nur gründen ans eine
Vertretung der deutschen Nation am deutschen
Bunde, durch Bildung eines eigene« Ministeriums
der auswärtige« Augelegeuheiteu für den deutschen
Bund und durch Aufstellung von eigenen Gesandte»
des deutsche» Bundes.

Alle diese Maßregeln setzen wiederum voraus
die Veränderung der von den deutschen Regierungen
bisher befolgten Metternich'schen sogenanntenSta-
bilitäts-Politik. So lange diese besteht, kann die
deutsche Nation mit dem besteu Willeu deu Schles-
wig-Holsteiuerukeiueu wirksame« Beistand leiste«.
Ungeachtet aller Adresse« werden die dentsche« B««-
desregierunge« nicht nnr selbst in ihren Bestrebungen
zu Guuste« unserer nordischen Gränzprovinzen sich
gehemmt sehen, sondern auch die Bewegungen der
Nation zu dereu Gunsten hemmen zn müssen glauben.

Allein es giebt eine Masse von Me«sche«, wel¬
che glauben alles gethan zn haben, was man nnr
erwarten könne, wenn sie eine Adresse unterzeichne«
oder eiue Rede halten. Wer es mit Schleswig-
Holstein gnt meint, wird dahin wirken, die Schwie-
rigkeite« zu beseitigen, welche einer kräftigen Unter¬
stützung dieser deutsche« Granzprovinzen durch die
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deutsche Nation im Wege steheil. Dahin rechnen
wir den ganzen Polizeistaat mit allen seinen Hä¬
scher»?, Spionen, Paßbüreau's und Gensd'armen.
Eine freisinnige Gemeindeverwaltung,eine tüchtige
Abgeordnetenkammer, energisch durchgesetzte Volks¬
versammlungen, nachhaltig ausgeübtes Petitions¬
recht — dieses sind Mittel, welche allmählig zu
dem gewünschten Ziele führen können. Gottlob
haben wir noch Zeit zur Vorbereitung. Der Tag
der Entscheidungläßt vielleicht noch einige Jahre
auf sich warten. Diese Zeit dürfen wir nicht un¬
benutzt lassen. Wir können nur dann hoffen nnser
den Schleswig-Holsteinern gegebenes Wort mit
Ehren lösen z» können, wenn wir mittlerweile alle
Schwierigkeiten beseitigt haben, welche voraus¬
sichtlich einer wirksamern Unterstützung unserer
Brüder im Norden entgegen treten könnten. Wir
haben daher in Hinsicht auf Schleswig - Hol¬
stein eine ueue dringende Aufforderung zu unaus¬
gesetzter politischer Thätigkeit. Neben wir diese,
dann werden wir mit der Möglichkeit, unsern Brü¬
dern wirksam beiznstehen, zugleich die uns längst zu¬
gesagten politischen Werke erobern, und Schleswig-
Holstein wird so der Vereiuiguugspunkt deutscher
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unsere inländischen Gegner werden, nnd wir kön¬
nen hoffen, dermaleinst den großen Kampf um
deutsche Macht, deutsche Freiheit uud deutsche
Nationalität siegreich bestehen zu köuuen.



Kleber die mehr und mehr überHand neh-
mende Demoralisation.

l.

Die Klage über die Zunahme der Verbrechen,
der Genußsucht und aller ihrer traurigen Folgen
werden immer lauter, immer bedenklicher.Wir
gehören zwar nicht zu denjenigen, welche der An¬
sicht sind, die Welt sei auf Rückschritten begriffen,
gehe ihrer moralischenAuflösung entgegen; im Ge¬
gentheil leben wir der frohen Hoffnung einer schö¬
neren, besseren Zukunft, nichts desto weniger kön¬
nen wir die Bedeutsamkeit jener Klage nicht in Ab¬
rede stellen. Wir sind zwar nicht der Ansicht, daß,
wenn wir die Fortschritte, welche eine höhere Sitt¬
lichkeit auf der einen Seite gemacht hat, ver¬
gleichen mit der zunehmenden Entsittlichung einiger
andern Klasse» von Menschen, die letztere schwerer
wiege in der Wagschale der Gerechtigkeit; allein
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daß unter gewissen Menschen-Klassen die Entsitt¬
lichung in schrecklicher Weise zunehme, halten wir
für ausgemacht. Die Untersuchung der Ursachen
derselben dürfte daher keine überflüssige sein. Diese
sind theils positiver, theils negativer Art. Ersteres
insofern die thierischen Triebe und niederen Em¬
pfindungen übermäßig zur Thätigkeit angeregt, letz¬
teres, insofern die natürlichen Gegengewichte der¬
selben: die intellectuelle, moralische uud religiöse
Ausbilduug vernachlässigt werden. Lehre uud Bei¬
spiel sind die beiden mächtigen Hebel aller mensch¬
lichen Entwickelung, insbesondere derjenigen der
Jugeud.

Von diesen Grundsätzen ausgehend wird die
Prüfung der im allgemeinen und insbesondere der
Jugend gegebenen Lehren und Beispiele über die
Ursachen der in gewissen Klassen zunehmenden De¬
moralisation Licht verbreiten.

Wir beginnen unsere Prüfung mit deu geschicht¬
lich feststehenden Thatfacheu in Betreff einer Klasse
von Volkslehrern und Erziehern, welche neuerdings
einen, wie iu Europa überhaupt, so auch in Deutsch¬
land überwiegendenEinfluß gewonnen hat. Wir
meinen die Jesuiten, und theilen, unter Hinweg-



lassung der durchaus schmutzige« uud gefährlichsten
ihrer Lehrsätze, einige Belegstellen mit.

Der Jesuit Jean Gnignard, der Mitschuldige
von Jacques Element, dem Morder Heinrichs IV.
von Frankreich, sagt in seinen hinterlassenen
Schriften.

„Weder Heinrich III., noch Heinrich IV., noch
der Kurfürst von Sachsen, noch die Königin Eli¬
sabeth sind wahrhafte Könige. Jacques Clemeut
hat eiue heldeumüthige Handlung gethau, als er
Heinrich IV. mordete; wenn es möglich wäre, mit
dem Bearner Krieg zu führe«, müsse mau ihn be¬
kriegen, uud weuu man ihn bekriegen könne, ihn zum
Tode bringen.^ Er sagt ferner: „Es ist eine vor
Gott verdienstlicheHandlung, einen ketzerischen
König zu todten."

Gabriel Malagrida, portugiesischer Jesuit, con-
spirirte gegen das Leben Josephs I., König von Por¬
tugal, unter dem Ministerium Pombal. Er hatte den
Verschworenenversichert, daß der Mörder des Königs
nicht einmal einer erläßlichen Sünde schuldig sei,
da besagter König den Jesuiten abgeneigt sei.

Der Jesuit Suarny lehrte:
„Es ist ein Glaubensartikel, daß der Pabst

das Recht hat, ketzerische und rebellische Könige ab-
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zusetzen, und ist ein vom Papste abgesetzter Monarch
weder König noch legitimer Fürst mehr; weigert
er sich, dem Papste zu gehorchen, nachdem er ab¬
gesetzt ist, so wird er ein Tyrann und kann durch
den ersten Besten getvdtet werden."

Der Jesuit Georg von Rodus schrieb:
„Wenn ein Mann einen andern todtet, indem

er denkt, daß er keine große Uebelthat begeht, so
sündigt dieser Mann nur leicht, weil er die Schwere
seiner That uicht kennt."

Der Jesuit Juan de Cardenas lehrte:
„Es ist einem Sohne erlaubt, den Tod seines

Vaters zu wünschen, aber wegen der Erbschaft,
und nicht wegen des Todes selbst."

Der Jesuit Pierre Arragou:
„Ist es erlaubt, einen Unschuldigen zu todten,

zu stehlen, Unzucht zu treiben? Ja, in Folge eines
Befehles Gottes, da Gott der Herr über Leben
und Tod ist, und also sein Gebot zu erfülle» eine
Pflicht ist."

Der Jesuit Casued:
„Gott verbietet den Diebstahl nur, iusofern er

als schlecht angesehen wird, nicht aber weuu mau
ihn für gut hält."
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Der Jesuit Conguet:
„Wenn die Väter und Mütter ihren Kindern

Geld verweigern, können sie ihnen welches fort¬
nehmen."

Der Jesuit Cardenas:
„Es ist erlaubt, in wichtigen wie in unwichtigen

Angelegenheiten einen Eid zn schwören, ohne die
Absicht zu haben, ihn zn halten, wenn man gute
Gründe hat, so zu verfahren."

Der Jesnit I. B. Taberna:
„Man fragt, ob ein Richter gehalten ist, wie¬

der zu geben, was er bekommen hat, damit er
Recht spreche? Ich antworte, daß er gehalten ist,
zu restitniren, wenn er etwas bekommen hat, um
ein gerechtes Urtheil zu fällen; aber wenn er Geld
bekommen hat, um ein ungerechtes Urtheil zn fäl¬
len, so kann er das Geld behalten, weil er es ver¬
dient hat."

Der Jesuit Airant:
„Um die Verleumdungen kurz abzuschneiden,

kann man den Verleumder tödten lassen, aber heim¬
lich, um Aussehe» zu vermeiden."

Der Jesuit Casued:
„Wenn ihr unerschütterlich glaubt, daß euch zu

lügen geboten ist, — so lügt."
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Der Jesuit Pater Stoz:
„Wenn ein Verbrechen geheim ist, kann man

leuguen, daß man des Verbrechens schnldig ist,
wohlverstanden, — öffentlich."

Der Jesnit Emannel Sa:
„Die Empörung eines Geistlichen gegen den

König ist keiu Verbrechen der Majestätsbeleidigung,
weil ein Geistlicher nicht Unterthan des Königs ist."

Der Jesuit Georges Chobat:
„Ein Sohn, der sich betrunken hat und in der

Truukeuheit seinen Vater erschlagen, kann sich
des Mordes, den er begangen, freue«,
wegen der großen Glücksgüter, welche er erbt, da
man voraussetzt, daß dieser Vatermord nicht vor¬
bedacht war, nnd er übrigens große Reichthümer
znm Gegenstande hat, ein Gegenstand der gut ist,
oder doch wenigstens gewiß nicht schlecht; so folgt
daraus, daß diese Doktriu nicht tadelnswerth ist."

II.

Zu allen diesen jesuitischen Lehrsätzen fügen wir
noch die Bemerkung hinzu, daß die Päpste Sirtus V,
Clemens VIII. , Jnnocenz XIII. und Clemens XIV.,
alle vier Gegner der Jesuiten, plötzlich starbeu,
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als sie auf Mittel sannen, denselben entgegen zu
treten.

Wie ist es möglich, fragen wir, daß alle die¬
jenigen, Männer und Frauen, welche unter dem
Einflüsse solcher Lehrer und solcher Beispiele stehen,
alle Kinder, welche unter der Aufsicht und dem Un¬
terricht von Männern heranwachsen,welche solche
Lehren vortragen uud solche Beispiele gebe», sitten¬
rein und moralisch gut seiu können? Haben sie
Anlagen zum Bösen, so werden diese zu üppiger
Größe herangebildet, sind sie schwach, so werden
sie dem Impulse folgen. Sind sie dagegen geistes¬
kräftig und tüchtig, so werden sie mit ihnen in
einen ungleichen Kampf treten, denn als Lehrer
und Beichtvater ist der Jesuit Meister uud Herr,
welcher im Schutze, der ihm vou Rom und so
vielen anderen Punkten aus zu Theil wird, seiuem
Schüler und Beichtkindegegenüber eine unerreich¬
bar feste Stellung einnimmt.

Solches ist der Einfluß der Jesuiteu auf ihre eige¬
nen Angehörigen. Allein die Rückwirkung derselben
macht sich auch fühlbar in Betreff der Religions¬
genossen, welche mit ihnen unmittelbar in keinem
Verhältnisse stehen. Hier ist der von diesen Nach¬
folgern Jesu stets gepredigte Grundsatz der Ver-
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giebt es aber keine moralische Kraft, keine sittliche
Reinheit, keine religiöse Tiefe. Wir bezeichnen
daher die Jesniten als die Grnndnrsachen der hier
nnd dort nmsichgreifendenDemoralisation und
fordern alle Deutschen, welchen Vaterland, Frei¬
heit, Sittenreinheit und Religion theuer und
heilig sind, auf, gegen die Peft der Jesuiten-
Moral auf ihrer Hut zu sei«, dem Weiternmsich-
greifen derselben in unsern Gauen einen uner¬
schütterlichen Widerstand, dem geheimen Bunde die¬
ser Mönche einen offenen Bund deutscher Män¬
ner entgegenzusetzen.

Schlechte Lehren uud schlechtes Beispiel, ins¬
besondere wenn sie von hochstehenden, begunstigren
und einflnßreichenMannern ausgehen, können nicht
umhin, die Demoralisatiou zu befördern. Allein
nichts desto weniger wäre es ungerecht, den Je¬
suiten allein die Schuld in dieser Rücksicht beimessen
zu wollen. Außer ihnen geben noch manche andere
Stände und Genossenschaften schlechte Lehren uud
schlechtes Beispiel, uud dann habeu sich im Laufe
der Jahrhunderte so viele naturwidrige Verhältnisse
und Zustände gebildet, welche gleichfalls reiche
Quellen der Jmmoralität sind. Unsere religiösen
Zustände, sowohl in den verschiedenen christlichen

Struve.
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als in der jüdischen Kirche, sind verknöchert. Der
Geist ist nach und nach ans denselben entflogen
und nichts zurückgeblieben als das Wort und die
Form. Erst iu nenester Zeit sängt der Geist sich
wieder an zu regen, und sucht die alten Formen
theils wieder zu beleben, theils, da dieses nicht
so leicht möglich ist, sich ihrer zu entledigen.

Derselbe Kampf, welcher in der katholischen
Kirche begonnen, wird auch mehr oder weniger in
der protestantischen und in der jüdischen Kirche ge¬
kämpft. Was in der römisch-katholischen Kirche der
Jesnitismus, ist in der protestantischen der Pietis¬
mus und in der jüdischen der Rabbinismus. Das
Gemeinschaftliche dieser drei Richtungen besteht in
dem starren Festhalten an Formen und Begriffen,
durch welche die ursprünglich reinere Religion tnrch-
ans verdorben, sinnlos nnd gehaltlos gemacht wird,
und ihre Diener sich zu Beherrschern der Gläu¬
bigen aufgeschwungen haben.

Eine Religion ohne geistige Freiheit kann un¬
möglich der Sittlichkeit ihrer Angehörigen einen
Aufschwung zum Besseren verleihen. Im Gegen¬
theil mnß sie die Stimme des Gewissens ersticken,
wenn sie an deren Stelle das Wort des herrsch¬
suchtigen Priesters setzt. Indem sich dieser zwischen
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die Gottheit und die Gläubigen in die Mitte stellt,
bietet er ihm statt einer allgütigen und allweisen
Vorsehung, statt Christus und der Apostel, oder
bei deu Juden statt der begeisterten Propheten —
einen Menschen voll von Leidenschaftenund Eigen¬
nutz als Vorbild seines Thuns und Lassens.

Es fehlen daher auch bei Protestauten und Ju¬
den die Keime nicht, welche zur Jmmoralität führen.
Die Wahlverwandtschaft zwischen Jesuiten und Pie¬
tisten hat sich nur zu häufig uud namentlich auch
wieder in der jüngsten Zeit bekundet. Die einen
wie die andern sind Pharisäer. Hüten wir uns
vor ihrem Sauerteige!



Rechtsverhältnisse der Deutsch-Katholiken,
ihre Verhältnisse )u den katholischen Ge-
meinden und zur katholischen Kirche überhaupt.

Die Deutsch-Katholiken sagen sich von einer
Reihe von Glaubenssätzen los, welche in gegen¬
wärtigem Augenblicke von der katholischen Kirche
angenommen werden, sie sagen sich los von dem
Oberhaupte, welches die ganze römisch-katholische
Christenheit anerkennt, sie sagen sich ferner los
von einer Reihe von Ceremonien und Ritualien,
welche die letztere beobachtet. Es wird daher
wohl mit Recht die Frage aufgeworfen: ist diese
Lossagung gleichbedeutend mit dem Austritt aus
der römisch-katholische» Kirche überhaupt und folge¬
weise auch mit dem Austritt aus der eiuzeluen
Gemeinde, mit welcher sie früher alle Lehrsätze,
das ganze Kirchenregiment, alle Ceremonien und
alle Ritualien gemein hatten?
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Wenn wir die Bedeutung dieser Lossagnng
richtig würdige» wollen, so müssen wir nothwendig
auf der anderen Seite fragen: was sie Gemeinsames
mit der römisch-katholischen Kirche überhaupt und
namentlich den einzelnen Gemeinden, denen sie bis¬
her uugetheilt angehorten, — beibehalten?

Sollte sich bei einer Vergleichnng des Beibe¬
haltenen mit dem Abgestreiftenergeben, daß die
Hauptsache abgestreift wurde, so müßten wir in einer
solchen Lossagnng eiue gänzliche Lossagung, in einem
solchen Abstreifen das Abstreifen der romisch-katho¬
lischen Gemeinschaft überhanpt erkennen. Sollte
sich aber zeigen, daß von den früher uugetheilt ge¬
meinsamen Elementen der Kirche der größere uud
gerade der wichtigere Theil beibehalten wnrde, so
würden wir zn der Entscheidung kommen: die Los¬
sagung von dem kleineren, dem unbedeutenderen
Theile der kirchlichen Elemente nnter Beibehaltung
des größeren und bedeutenderen Theils ist keine
gänzliche, keiue vollständige Lossagnng, nmsaßt kei¬
nen Anstritt aus der Kirche überhaupt und der
einzelnen Gemeinden insbesondere.

Dabei setzen wir immer vorans, daß nicht eine
ausdrückliche Austritts-Erklärung abgegeben wnrde.
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Denn wo dieses der Fall ist, kann über den statt¬
gehabten Austritt kein Zweifel obwalten.

Diejenigen Bestimmungen,von welchen sich die
Deutsch-Katholiken lossagen, sind allgemein bekannt,
wir brauchen sie daher nicht zu wiederholen. Allein
diejenigen, welche sie beibehalten, sind bisher nicht
mit gleichem Eifer hervorgehoben worden.

Wir wollen dieselben daher hier näher bezeich¬
nen. Gemeinsam bleibt dem Deutsch- und dem
Römisch-Katholischeu: außer dem Glauben an Gott
uud die Unsterblichkeit der Seele, der Glaube an
den ganzen Inhalt der heiligen Schrift.

Die römisch-katholischen Christen erkennen diese
gleich den deutsch-katholischen als den festen Stütz¬
punkt ihres Glaubeus an, nur überlassen die erste¬
ren deren Ansleguug ihrer Geistlichkeit und nament¬
lich dem Papste nnd den von ihm berufenen Kirchen-
Versamlnngen,während die letzteren sich diese Aus¬
legung selbst vorbehalten. Es frägt sich daher:
was ist wichtiger, die Bibel oder deren augenblick¬
liche Auslegung? Wir sagen, deren augenblickliche
Auslegung. Deuu die Kirchengeschichte belehrt uns,
sie wurde nicht immer so ausgelegt, wie jetzt. Vor
den psendo-isidorischen Dekretalen wurde sie selbst
von der römisch-katholischen Kirche anders ausge-
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legt, als jetzt, und auch jene nunmehr anerkannt
falschen Dekretalen gingen nur allmälig im Laufe
der Jahrhunderte in das Mark und Blut der katho¬
lische» Kirche über.

Gemeinsam ist den römischen und den deutschen
Katholiken der Glaube an Christus, sein erhabenes
Vorbild der Liebe und alle die Hoffnungen,welche
er der Menschheit gegeben; gemeinsam der Rück¬
blick auf die Entwickelung des Christenthums im
Laufe t^r Jahrtausende. Gemeinsam ist insbeson¬
dere den in Deutschland wohnenden Katholiken der
neuen und der alten Glanbensform, das große
dentsche Vaterland mit allen den Wunden, welche
die Religionskriege früherer Jahrhunderte ihm
geschlagen. Gemeinsam ist dem einzelnen, der
neuen Bewegung in der katholischen Kirche bei¬
tretenden Katholiken das Dorf, der Flecken, die
Stadt oder das Land, in welchem er mit seinen
Brüdern der ältern Glaubensform zusammenlebt.
Gemeinsam sind allen Deutschen die Hoffnungen
auf eine kräftige Entfaltung deutscher Nationalität.
Was diese Hoffnungen trübt, was das deutsche
Vaterland mit den schwersten Gefahren bedroht,
kann nicht gut, und darnm anch nicht christlich sein.
An deu Früchten sollt ihr sie erkennen. Durch
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Werke der Liebe, der Barmherzigkeitund der Ge¬
rechtigkeit, durch den festen Glauben an die all¬
waltende Hand der Vorsehung mnß sich der gute
Geist bewahren. Je mehr die beiden Theile der
katholischen Kirche, welche jetzt sich mehr und mehr
einander entgegentreten, von dem ursprünglichen
Geiste des Christenthumsbeibehalten, je mehr sie
beide wahre Christen sind, desto naher stehen sie
sich, und desto weniger kann man die Lossagung
der Deutsch-Katholischeneinen Austritt ckus der
Kirchen-Gemeinschaftnennen, welcher sie bisher
ungetheilt angehörten. Die Liebe vereint, der Haß
ist's welcher scheidet. Wo in einer Gemeinde die
Liebe mächtiger ist, als der Haß, wird sie die Los¬
sagung von einzelnen Elementen des kirchlichen
Lebens nicht als eine vollständige Ausscheidung be¬
trachten, wo der Haß mächtiger ist als die Liebe,
wird sie jede auch uoch so geringe Abweichung von
der bisher bestandenen Form schon als Scheidung
bezeichnen.

Der uupartheiische Deuker aber, welcher, er¬
haben über den Streit der Parteien, die aufge¬
worfene Frage beantwortet, wird, so lange die
Bewegung noch im Gange ist, so lange sie noch
nicht einen vollkommen gleichmäßigen Standpunkt
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in ganz Deutschland gewonnen hat, kein Urtheil
fällen, ohne die thatsächlichen Verhältnisse jedes
einzelnen Falles genau geprüft zn haben. Er wird
das Scheiduugs-Urtheil erst abgeben, wenn er sich
überzeugt hat, es handle sich von einer Kluft,
welche sich uicht ausfülle» lasse, welche auf Jahr-
zehude und Jahrhunderte hinans fortbestehen werde,
ohne Möglichkeit der Wiedervereinigung.

Bei dem jetzigen Stand der Sache scheinen
uns die Acten noch nicht spruchreif zu seiu. Im
Verhältniß zu der großeu Auzahl der römischen
Katholischen ist die Zahl der Deutsch-Katholiken
freilich nur sehr klein zu nennen. Allein wenn
wir die Großartigkeit der im Lanf von kanm
zwei Jahren zu Tag getreteuen Erscheinnngen
in's Auge fassen, so glauben wir mit Recht er¬
klären zu können: der Augenblick der Entscheidung
ist noch uicht eingetreten. Erst mnß Ruhe herrschen,
bevor sie vornrtheilsfrei abgegeben werden kann.
Im Augenblicke der Gähruug ist der Wein noch
nicht klar. Warten wir, bis er ausgegoren.

10-5



Regeneration des Menschengeschlechts-

Alle tiefeingreifenden Epochen der Geschichte
werden bezeichnet durch das Zusammentreffen zweier
Elemente: durch das kräftige Auftreten ewiger
Wahrheiten und durch die Verjüngung der alten
civilisirten Völker vermittelst neuer frischer Lebens¬
säfte. Die ewigen Wahrheiten, welche Christus
lehrte, gingen bald unter im Schooße der durch
neue Lebenssäfte nicht verjüngten alten Nationen.
Die Leuchte des Christenthums erlosch iu ganz Asieu
und Afrika, gerade in denjenigen Ländern, in
welchen es von Christus und seinen nächsten Schü¬
lern mit der größten Kraft und dem lebendigsten Eifer
war verkündet worden. Es erhielt sich nur bei

den durch die Völkerwanderung, d. h. durch die
Vermifchuug mit urkräftigeu frischen Nationen ver¬
jüngten Völkern Europa's.

So werden auch alle ewigen Wahrheiten, welche
in unseren Tagen mit neuer Kraft geltend gemacht
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werden, untergehen bei allen Nationen, welche nicht
durch frische Lebenssäfte sich verjüngen. Anch wenn
sie die Wahrheiten erfassen und annehmen sollten,
werden sie nicht die Kraft haben, sie im Sturm
der Zeit zu bewahren. Nur diejenigen Nationen
können ewige Wahrheiten, welche sie erkannt haben,
späteren Generationenfrisch und kräftig hinterlassen,
welche selbst frische Lebenskraft besitzen.

Diese fehlt dem heutigen Europa, und nur eine
Verjüngung der Lebenssäfte seiner Bewohner kann
uns und unsern Enkeln eine bessere Zukunft sichern.

Die heutigen Völker Europa's sind entnervt
durch ihre und ihrer Vorfahren naturwidrigeLebens¬
weife. Gift ist die tägliche Nahrung, welche sie
genießen, Gift der Trank, den sie trinken und ver¬
derblich ist die Tracht, welche sie tragen. In einer
langen Kette reihen sich die natürlichen Genüsse an
einander, in welchen die civilisirten Menschen unserer
Tage zum Ruine ihrer Gesundheit schwelgen. Der
Europäer tadelt den Chinesen, welcher sich den Ge¬
nuß des Opiums erlaubt, und bedenkt nicht, daß
der Tabak bei ihm ganz dieselbe Stelle vertritt,
welche bei den Chinesen das Opium ausfüllt. Ob¬
gleich in minderem Grade als das letztere, ist doch
auch der Tabak ein Gift, ist seine Wirkung arsf



das Nervensystemeine blos anregende, reizende,
welche in ihrer Reaction Erschlaffung zur Folge hat.
Die Vorsehung hat dem Menschen Bedürfnisse ge¬
geben, um vermittelst derselben höhere Zwecke zu
erreichen: das Bedürfniß des Essens und Trinkens,
um vermittelst der Speiseu und des Tranks dem
Menschen neue Lebenssäfte zuzuführen. Der Ta¬
bak enthält keine solchen. Der Tabaksgenuß führt
den Nerven, welche er erregt, keine ueueu Kräfte
für diejenigen zn, welche sein Gebranch verzehrt.

Die Europäer lacheu über die chinesischen Frauen,
welche ihre Füße so zusammenschnüren, daß sie nicht
naturgemäß wachsen können, und schnüren sich selbst
den Leib und den Hals, diese weit einflußreicheren
Theile des menschlichenKörpers zusammen! Die
Frau schnürt sich den Leib, in welchem der Schooß
der künftigen Generationen, die wichtigen Organe
der Verdauung uud Säftebereitung liegen. Das
ist in demselben Maaße verderblicher als das Ver¬
fahren der chinesischen Fraueu, in welchem der Leib
einflußreicher auf die Gefammtgesundheit des Körpers
ist als der Fuß. Die Mäuuer, uamentlich die
Soldaten, schnüren sich den Hals zusammen, wo¬
durch die reine Circnlation des Blutes gehemmt,
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und folgeweise der Grund zu einer ganzen Reihe
vou Krankheitender bedenklichsten Art gelegt wird.

Unmäßigkeit im Esseil und Trinken tritt uns
aller Orten entgegen. Sie führt nicht nur znr
Untergrabung der eigenen Gesundheit, sondern anch
znr Untergrabnng der Gesundheit der kommendeil
Geschlechter. Es ist eine physiologische Wahrheit,
daß die Laster der Eltern sich auf Kiuder nnd Kin-
des-Kinder vererben. Die körperliche und geistige
Beschaffenheitder Erzenger steht in dem innigsten
Causalzusammeuhange mit derjenigen der Nachkom¬
men. Wir erkennen dieses beim Thiere nnd be¬
rücksichtigen es nicht beim Menschen.

Die Nahrung, welche wir schon in den Tagen
der Kindheit zu uus uehmeu, ist viel zu aufreizend,
viel zu scharf. Sie ruft küustlich Durst uud Neigung
zn geistigen Getränken hervor. Fleischspeisen geben
dem Blute einen entzündlichenCharacter, während
Pflanzen-Nahrung weit gesundere Säfte bereitet.
Fleischspeisen und geistige Getränke regen die schlum¬
mernden Triebe, namentlich den Geschlechtstrieb
frühzeitig ans. Die verderblichen Folgen hievon
brauchen wir nicht näher zu bezeichnen. Körper
und Geist werden auf solche Weise zu Grunde ge¬
richtet, die Sittlichkeit wird untergraben.
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Die Reinheit der Luft, welche wir athmen, und
die Reinheit der Nahrungsmittel, welche wir ge¬
nießen, siud die Voraussetzungender Reinheit der
Säfte unseres Körpers, und diese hinwiederum be¬
dingen die Reinheit unserer geistigen Triebe, Em-
pfindnngen und Bestrebungen.

Eine Regeneration des Menschengeschlechts ist
daher bedingt durch die Regeneration der Lebens¬
säfte desselben. Diese ist nicht möglich, so lange die
geistigen Getränke, der Taback, ein unsinniges Mo¬
dewesen nnd alles was damit zusammenhängt, bei
uns eine so große Rolle spielen. Kein Volk kann
äußere Freiheit erringen, welches in den Banden
der Sinnenlust und der Eitelkeit gefangen liegt.
Die äußere Freiheit setzt Selbstbeherrschung, Mäßig¬
keit, Einfachheit in Thun und Lassen, kurz iunere
Freiheit voraus. Nur die Vereinfachungnnserer
Lebensweise,nur die Rückkehr zum verlassenen Pfade
der Natur kann uns und unseren Nachkommeneine
bessere Zukunft sichern. Die Regeneration des
Menschengeschlechtsist bedingt durch die Regenera¬
tion unserer Lebensweise.



Per deutsche Dund und das Ausland.

Der Widerspruch zwischen der Souveraiuetät der
einzelnen Bundesglieder nnd des Bundes, welcher
sich durch das ganze Gebiet des deutschen Buudes-
rechts hindurchzieht, macht sich insbesondere auch
geltend im Verhältnisse des Bundes zu auswärtigen
Mächten. Es ist durchaus unmöglich, daß der
Bund als selbständige Macht dem Auslande gezeu-
übertrete und daß dessen nngeachtet auch jeder ein¬

zelne Bnndesftaat selbstftändig mit dem Auslande
verkehre. Entweder bildet der Bund dem Auslande

gegenüber eine Macht, dann dürfen eousequeuter-
weise die Bundesglieder nur durch den Bund mit
dem Auslande verkehren, oder aber es dürfen die

einzelnen Bnndesglieder, wie dieses der Artikel
der Bnndesacte ausdrücklich bestimmt, mit dem

Auslande Verträge schließe« ohne Zuthun des Bun¬
des, dann ist dieser dem Auslande gegenüber keine
Macht.
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Wie mall nicht Mann und Frau zu gleicher
Zeit sein kann, so kauu mau auch uicht Souverain
uud der Souveraiuität eines Andern untergeordnet
sein. Dieses haben aber die Begründer des Bun¬
des und seiner orgauischeu Gesetze nicht erkannt,
uud daher ist der Buud zum Zwitter geworden.

Theoretisch, d. h. nach dem Gesetze vom l?.
Juui 18!? Z. Z37 bildet der deutsche Bund eine
unabhängige Macht und derselbe besitzt daher acti¬
ves lind passives Gesandtschastsrecht. Allein in der
Wirklichkeit hat er noch niemals eineu Gesandten
beglaubigt, obgleich bei ihm fremde Gesaudte be¬
glaubigt sind. In allen Fällen, wo er in der Lage
war Gesandte z» ernennen, hat er sich immer an
die Höfe von Oesterreich uud Preußen gewandt,
nm von diesen vertreten zu werden. Es ordnete
sich also der Bund in seinen answärtigen Ange¬
legenheiten gerade so den Höfen von Oesterreich
und Preußen unter, wie er dieses meistentheils,
d. h. in allen hochwichtigen Fragen in Betreff seiner
innern Angelegenheiten that. Gerade so wie der
Bund ans den Händen Oesterreichs und Preußens
die Carlsbader - Beschlüsse nnd die Beschlusse der
Wiener Conferenz vom Jahre I83 L empfing, gerade
so empfing er anch aus den Hände» dieser beiden
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Machte die Londoner Couferenz-Protocolle, welche
halb Luxemburg von Teutschland trennten.

Dieses Sachverhältniß zeigt uus deutlicher als
alle theoretischen Anssührnngen, wie es sich mit
der Unabhängigkeitdes deutschen Bundes und mit
seiner Eigenschaft einer Macht verhält. Oesterreich
nnd Preußen sind sonverain, allein der Bund ist
es thatsächlich uicht. Oesterreich und Preußen sind
sonverain, allein die übrigeu Buudesglieder sind es
in den meisten Beziehungen und folgeweise über¬
haupt nicht, weil keine Macht souveraiu ist, welche
nnr in einiger Beziehung eine andere über sich er¬
kennt.

Aus dieser Bemerkung läßt sich schon entneh¬
men, daß die Stellung des deutschen Blindes dem
Auslande gegenüber nicht die glänzendste sein kann.
In der That hat anch nicht eine Verhandlung mit
dem Auslaude statt gesunde«, auf welche der Deut¬
sche mit Freude und Stolz blicken könnte. Die
meisten der stattgehabten Verhandlungen enthalten
bloße Ratifikationen, haben aber keinen eigentlichen
Werth für Deutschland. Manche andere, wie z. B.
die Mittheilung der Carlsbader-Beschlüsse, der An¬
schlüsse vom Jahre !83l)—1832 an das Ausland,
und die Verhandlungen in Betreff der Barbares-

Struve, 11



kenstaaten enthalten mehrere Demüthiguugen, wie¬
derum andere, wie die Verhandlnngen in Betreff
Luxemburg's,eigentliche Kränkungen und Verletzungen
der deutschen Nation.

Für den deutschen Handel, die deutsche Schiff¬
fahrt geschah, nngeachtet der Bestimmungen des
Art. der deutschen Bundesacte, vom Bunde aus
nichts. Was kann die deutsche Nation unter diesen
Umständen vom Bunde hoffen, was kann sie von
ihm, namentlich in Zeiten der Gefahr erwarten?



Die Versöhnung der Parteien.

Versöhnung, Wort des Friedens nnd der Be¬
seligung! Wer möchte nicht, daß aller Krieg und
alle Zwietracht der Parteien sich auflöste iu Ver¬
söhnung? Wer zöge die Liebe, die Milde, die
Nachsicht nicht dem Hasse, der Rachsucht uud der
Chikane vor? Allein die Versöhnung ist nur
möglich auf dem festen Boden des Rechts nnd der
Wahrheit. Wo der Friede erkauft werden soll mit
dem Opfer der Wahrheit, mit der Hingabe wohl¬
begründeter Rechte, da ist er gleichbedeuteud mit
Herabwürdigung und Unterjochung.Allein anf wel¬
cher Seite ist das Recht, wer hat die Wahrheit?
Diese Frage« werden von den verschiedenen Par¬
teien immer verschieden beantwortet werden. Jede
behanptet, selbst im Rechte zu sein, selbst die Wahr¬
heit zu besitzen und wirft der Gegenparthei Un¬
recht und Unwahrheit vor. Alles dieses kann bei
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der Beschaffenheit der menschlichen Natur nicht
anders sein. Die Ansicht von Recht und Wahrheit
wird bedingt durch mancherlei Bestrebungen, welche
auf irdischen Vortheil berechnet, der Habsucht und
Herrschsucht der Menschen entspringen. Handelte
es sich blos um einen Kampf der Ansichten, so wäre

eine Verständigung gar leicht zu erzielen. Allein
wo es sich handelt um die Frage, ob man Herr¬

scher oder Beherrschter, bevorzugt oder zurückgesetzt,
arm oder reich sein solle? wo die Antwort auf diese
Frage gleichbedeutend ist mit der Antwort auf die
Parteifrageu des Tages, da ist freilich eine Ver-

ständignng nicht leicht herbeizuführen. Die Vor¬
aussetzung jener Verständignng beruht in der Er¬
hebung über jenen Parteistandpnnkt, in der Aner¬
kennung gewisser allgemeiner Rechtsgrundsätze nnd
deren redlicher Anwendung auf das Lebeu. Können
sich die Parteien nicht einmal über die allgemeinsten
Rechtsgrnndsätze verständigen, trauen sie sich nicht
gegenseitig so viel Rechtschaffenheitzu, als die ge¬
wissenhafte Anwendung von Rechtsgruudsätzen vor¬
aussetzt, — daun mnß der Krieg, muß die Zwie¬
tracht mit ihrem ganzen traurigen Gefolge fort-
wnthen. Wem es daher nm Versöhnung der Par¬

teien, um den Frieden zu thun ist, der muß ver-
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suchen, vor allen Dingen gewisse allgemeine Rechts-
gruudsätze festzustellen, und mit dem Beispiele der
Heilighaltuug derselben der Gegenpartei vorangehen.

Welches die Rechtsgrundsätze seien, auf denen
allein das Werk des Friedens in Deutschland sich
aufbauen lasse, haben wir bereits oben naher aus¬

einander gesetzt. Allein zu unserm Schmerze
müssen wir es alle Tage erfahren, diese durch
das positive Recht uud die Wünsche der deut¬
schen Nation festgestellten Grundsätze werden nir¬
gends beachtet, und wer auch uur deu Versuch wagt,
sich über die Leidenschaft der Parteien zu erheben,
wird in der Regel von allen aufs bitterste augefeindet.
In der Mitte widerstrebender Elemente kann die

Stimme der Versöhnung nur in sofern ein gün¬
stiges Gehör erwarten, als sie mit dem entschiedensten
Nachdruck, mit der größten Festigkeit und Bestimmt¬
heit allen Parteien in ihren Uebertreibungen ent¬
gegen tritt. Allein indem man glaubt den Parteien
Stillschweigen auferlegen zu können, legt man es
auch der Stimme der Versöhnung auf, welche sich
mit Kraft und Nachdruck vernehmen läßt. Indem
man den Parteien das freie Wort nicht gestattet,
kränkt man die Rechte beider und ruft einen Un¬
willen hervor, welcher jeder Versöhnung den Ein-
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gang versperrt. Indem man den versöhnenden
Worten ihre Kraft und Entschiedenheit benimmt,
ihnen in der einen Richtung wenigstens die Freiheit
verkümmert, macht mau selbst diejeuigeu, dereu
iuuigster Wunsch auf Versöhnung gerichtet ist, un¬
fähig, Erfolge zu erringen. Der zurückgehaltene
Grimm wächst immer verderblicher heran, je weniger
es ihm vergönnt wird sich mit dem Gegner zu messen.
Eiu offner freier Kampf kann zur Versöhnung
führen. Ein gewaltsam niedergehaltenerGrimm
kann erst nachdem er sich ausgetobt, den Wunsch
des Friedens uud in seinem Gefolge den Frieden
selbst hervorrufen.

Diese, auf den Gesetzen der Menscheunaturbe¬
ruhende Ansicht von den Bedürfnissen unserer Zeit
hat durch die Geschichte ihre klarste Bestätigung
gefunden. In den ersten Jahren, welche anf die
Befreiungskriege folgten, glaubte mau durch die Karls¬
bader Beschlüsse den Kampf der Parteien ersticken
zu können. Er wurde nicht erstickt, souderu glimmte
im Verborgenen nur um so verderblicher fort, und
brach in den Jahren da uud dort iu hellen
Flammen aus. . Man versuchte ein zweites Mal
durch die Beschlüsse der 3l)' Jahre den Beweg¬
ungen der Parteien Stillstand zn gebieten. Allein
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die ^0" Jahre haben wiederum bewiesen, daß die
Parteien nnr äußerlich, nicht innerlich diesen Ge¬
boten gehorchten.

So wnrde die Gefahr von Deutschlands Boden
nicht entfernt, sondern dnrch Verschließnng aller
Sicherheitsventilemehr nnd mehr vergrößert, indem
mau sie den Angen der Welt zu entziehen vermeinte.
Auf diesem Wege ist eine Versöhnung der Parteien
nicht möglich. Auf diesem Wege wächst der iuuere
Grimm mit den äußeren Schranken, welche ihm
entgegengesetzt werden. Es gibt nur einen Weg,
der zur Versöhnnngführt, ein freier offener Kampf,
in welchem sich die leitenden Grundsätze nach uud
nach feststellen, uud sich die Parteien nach nnd nach
achten nnd schätzen lernen. Von der Achtuug zur
Versöhnung ist nur ein kleiner Schritt. Zwischen
innerem Grimme und Versöhnung gähnt ein un-
iibersteiglicher Abgruud.



Per Ernst des Lebens.

Mitten im lebhaften, feurigen Kampfe für Recht.
Wahrheit nnd Freiheit haben wir es freilich zunächst
nur mit der Gegenwart, mit den Tropfen aus dein
Meere der Unendlichkeit zu thun, welche gerade
nns befpülen. Allein ans Augenblicken besteht die
Weltgeschichte.Die Gegenwart schließt sich an Zn-
knnft nnd Vergangenheit aufs innigste an, und er¬
hält gerade nur dnrch diese Verbindung ihren Cha¬
rakter und ihre Bedeutung. Das Leben des Augen¬
blicks ist stach und leer, nnr das Leben, welches
zugleich mit der Gegenwart Vergangenheit und
Zukunft umfaßt, hat einen tiefern Gehalt.

Wie die Pflanze keimt, blüht, Früchte trägt,
im kalten Winter in Todesschlaf versinkt, nm mit
den ersten Strahlen der Frühlingssonne verjüngt
ans demselben hervorzngehen, so auch der Mensch.
Auch seine Kräfte schlummern noch im Kinde, ent¬
wickeln sich allmahlig im Frühlinge seines Lebens,
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tragen Früchte im kräftigen Mannesalter, erstarren
allmahlig im Greise, um durch die Strahlen der
Frühlingssonne eines andern Lebens wiederum ge¬
weckt zu werden.

Allein wie viele unserer Kräfte bleiben unge¬
weckt, schlummern fort, während einige nur sich
entwickeln und gedeihen! Wie viele unserer edelsten
Kräfte werden im Keime erstickt, auf falsche Bah¬
nen geleitet, und ihren Zwecken entfremdet! Wie
herrlich wäre dieses Leben, wenn sich in seinem
Schooße alle unsere Kräfte harmonisch entfalteten!
Doch Tausende und aber Tausende der begünstigten
Klassen reiben sich schon frühzeitig auf, indem sie
nach Genüssen haschen, welche einem spätern Alter
vorbehalten bleiben sollen, und Millionen aus den nicht
begünstigten Ständen reiben sich auf, weil sie zu
Arbeiten angehalten werden oder dnrch die Noth
zu übernehmen gezwungen sind, welche das Maaß
ihrer Stärke übersteigen. Bei acht Stunden Ar¬
beit, acht Stunden Erholung und acht Stunden
Ruhe könnte der Mensch ein rüstiges hohes Alter
erreichen, könnten alle schlummernden Anlagen des
Geistes geweckt und entwickelt werden. Doch die be¬
günstigten Klassen haben in der Regel nicht acht Stun¬
den Arbeit, die minder begünstigten bei weitem nicht

11 s
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acht Stunden Erholung und acht Stunden Ruhe.
Statt achtstündiger kräftigender Arbeit haben die
ersteren achtstündiges Jagen nach Vergnügen, statt
achtstündiger Erholung achstündige nutzlose Anstreng¬
ung, statt achtstündiger erquickender Ruhe achtstündi¬
gen betäubenden Schlummer. Die Armen dagegen
haben statt achtstündiger Erholung und achtstündiger
Ruhe, oft, mit Ausnahme etwa von Sonn- und
Feiertagen, gar keine Zeit der Erholung nnd sel¬
ten acht Stunden Ruhe.

Beiden Theilen wäre geholfen, übernähme der
Reiche etwas von der Arbeit des Armen, und über¬

ließe ihm dafür etwas mehr Zeit zur Erholung
uud Ruhe, der Reiche würde mit mehr Lust ge¬
nießen, der Arme mit mehr Freudigkeit arbeiten.
Der Reiche würde besser bedient uud der Arme
besser und freudiger Dienste leisten.

Doch der Reiche lebt zu häufig nur von Augen¬
blick zu Augeublick. Er kennt nicht den Kampf,
wenn auch die Täuschungen des Lebens) und der
Arme lebt nur von Arbeitsstunde zu Arbeitsstunde,
er kennt nicht die reine Würze, wenn auch den
Taumel des Lebens. Der Reiche entwickelt, durch
Erziehung und Verhältnisse begünstigt, seine intel-
lectuellen Kräfte. Allein nur im Kampf stählt sich



die moralische Tüchtigkeit; und mit dem Kampfe
des Lebens, den er vermeidet, entschlüpft ihm die
moralische Kraft. Dem Armen fehlt es gewöhnlich
an Entwickelung der intetteetnellen Kräfte, allein im
unansgesetzten Kampfe mit der Entbehrung ftählr
sich seine moralische Kraft. Er lernt mit Ruhe
ertragen, was unvermeidlich ist, mit Eifer ringen
nach einem bessern Loose und mit Nachdruck den
einmal gewonnenen Standpunkt vertheidigen. Er
lernt den Ernst des Lebens kennen, den der Reiche
kaum ahnt.

So gleicht die allwaltende Vorsehung die Un¬
gleichheiten der äußeren Verhältnisse durch die in¬
neren Seelenzuständeeinigermaßen zwar aus, allein
wie viele der Reichen in der Ueppigkeit, so gehen
viele der Armen im Elend zu Gruude. Der Reiche,
welcher den Ernst des Lebens erkannt hat, wird
daher seinen ärmern Brüdern gern hülfreich die
Hand bieten, uud dieser wird sie vertrauensvoller¬
greifen. Allein diese hülfreiche Hand muß mehr
bieten, als ein Almosen, sie muß Zustände anbah¬
nen, welche das Almosen überflüssig machen, Zu¬
stände, in welchem der Arme nicht blos harte Ar¬
beit, tiefen Schlaf und den Taumel der Lust, son¬
dern auch den Ernst des Lebens im Wechsel von
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Arbeit, Erholung und Ruhe kennen zu lernen
vermag.

Nur wer deu Ernst des Lebens kennt, ist wah¬
rer Freiheit fähig, denn nur aus ihm entwickelt
sich Klarheit der Anschauung, Festigkeit des Willens
und Selbstbeherrschung;darum wer für den Ernst
des Lebens kämpft, der strebt für die wahre Frei¬
heit. Denn die Freiheit ist ernst, und nur mann¬
hafte Charaktere wissen sie zu erringen und zu be¬
wahren.



Rückkehr )ur Natur.

Wie die Sterne des Himmels nach ewigen Ge¬
setzen sich bewegen, wie die Pflanzen der Erde
nach solchen keimen und wachsen, so ist auch der
Entwickelungsgang,welchen der Mensch durch das
Leben geht, durch die weisesten Gesetze geordnet.
Jede Abweichung von der Bahn, welche diese uns
vorzeichnen, führt unausbleiblich zu Störungen,
welche in demselben Maße als die Abweichung selbst
zunehmen. Allerdings hat der Mensch seinen freien
Willen, er kann, wenn er will, den Pfad der Natur
verlassen, er kann mit ihr in Kampf treten. Allein
als Sieger kann er aus diesem Kampfe niemals
hervortreten. Er muß in demselben elend unter¬
gehen. Die erste und wichtigste Aufgabe des Men¬
schen besteht demnach darin, zu erkennen, welches
die Gesetze sind, unter deren Einfluß er steht, und
die zweite dem Streben diesen Gesetzen gemäß zu
leben. Alles Unglück, alle Leiden der Menschen
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lassen sich zurückführen ans unsere Abweichungen
von dem Wege der Natur. Wenn wir die Kinder
glücklich preisen in ihrer Beschränktheit, ihrer Un¬
wissenheit und ihrer Schwäche, so hat dieses nur
iusofern einen guten Grund, als sie mehr denn die
Erwachsenen uuter dem Eiuflusse biudeuder Natur¬
gesetze stehen, und eben deßhalb weniger als jene
von dem Pfade der Natur abgewichen sind. Wie
glücklich wären die Menschen, wenn sie naturge¬
mäß lebten! Allein fast alles um uus her ist künst¬
lich , steht im Widerspruch mit den ewigen Gesetzen
der Natur. Auf der einen Seite gewahren wir
ein fieberhaftes Haschen nach allem Neuen, auf der
andern ein stnmpfes Festhalten alles Alten; anf
der einen Seite gewahren wir den schrankenlosesten
Luxus, und anf der andern die schrankenloseste Ar-
mnth. Die äußern Verhältnisse, in welchen der
Mensch lebt, sind mehr oder weniger immer die
Folgen seiner innern Zustände, seiner geistigen
Bestrebungen, Wünsche und Hoffnungen.

In unsern Tagen, da so vieles dnrch Vereine
bewirkt wird, dürfte wohl keiner wahrhaft nütz¬
licher sein, als ein Verein, der es sich zum Zwecke
setzte, die Rückkehr zur Natur anzubahnen. Ein¬
fachheit, Mäßigkeit, Ansprnchlosigkeit bilden die



- 175 -

Grundlagen aller Zufriedenheit und alles Glücks;
der Luxus, die llnmäßigkeit und die zügellosen Be¬
gierden die Grundlagen aller Leiden des Menschen¬
geschlechtes.Dieses wird von den Meisten wohl
erkannt. Allein der Einzelne hat nicht den Muth
und nicht die Kraft gegen den Strom zu schwimme»,
er fröhnt daher dem Luxus, er ergiebt sich der Uu-
mäßigkeit, er versenkt sich in ein Meer hoffnungs¬
loser Wunsche, weil alle, die ihn umgeben, den¬
selben Bestrebungen huldigen. Es giebt keine Frei¬
heit, es giebt kein Glück ohne jene drei Cardinal-
Tugeudeu. Wem es daher um sein persönliches
Glück uud die Freiheit des gesammten Vaterlandes
zu thun ist, der helfe jene Grundlagen aller Frei¬
heit und aller kräftigen Nationalität immer weiter
ausbreiten.

Dem Einzelnen wird es allerdings schwer, den
herrschenden Vorurtheilen entgegen zu treten, allein
wenn mehrere zusammentreten, so wird es jedem
erleichtert. Wie viel Jammer uud Elend bringt
nur allein der Wechsel der Mode über die Men¬
schen! Die Mode, diese Beherrscherin der Eitel¬
keit, macht in einem Augenblick werthlos, was
unmittelbar, zuvor noch hohen Werth besaß, macht
für alle ihre Sclaven Gegenstände, welche noch
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vor kurzem für bequem, schön, unübertrefflich galten,
— unbequem, häßlich und unausstehlich.

Wenn wir uns kleideten unabhängig von den
Machtbefehlen der Mode, so könnten alle kleider¬
losen armen Menschen von den auf solche Weise
gewonnenen Ersparnissen gekleidet werden.

Wenn unsere häusliche Einrichtung keine Rück¬
sicht nähme ans den Wechsel der Mode, so könnten
alle leerstehenden Wohnungen den Unbemittelten be¬
quem eingerichtet werden. Wenn wir nicht mehr
genössen als was wir bedürfen, um unsere Kräfte
in reger Thätigkeit und unsern Geist in frischer
Heiterkeit zu erhalten, so brauchte Niemand auf
Erden Huuger zu leiden und die vieleu durch Un-
mäßigkeit hervorgerufenen Krankheiten würden auf¬
hören. Alle Stände uud alle Klassen der Menschen
würden bei einer naturgemäßen Lebensweise glück¬
licher und froher sein. Es käme nur darauf au,
einen Anfang zn machen, an Nachfolgern würde es
nicht fehlen. Ueberhaupt sollten wir einmal an¬
fangen von der Theorie zur Praxis überzugehen.
Im Laufe eines 39jährigen Friedens sind viele
Wahrheiten zu Tage gefördert worden. Allein wir
haben sie nur im Munde, und nicht, im Herzen.
Ins Herz können sie nur übergehen durch die That.
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Nur diejenigen Grundsätze, welche entsprechende
Thaten zur Folge haben, besitzen Werth, alle üb¬
rigen sind nur das Spielzeug der Eitelkeit.

Kehren wir zur Natur, zur Einfachheit, Mäßig¬
keit und Ansprnchlosigkeitzurück! Nur wenn wir
im Besitze dieser Tugenden sind, wird es uns ge¬
lingen, unsern Rechten als freie Männer Aner¬
kennung und Geltung zu verschaffen.

Sttuve l2



Der Kampf und seine Siegespalme.

Mit mannigfaltigenKräften versehen tritt der
Mensch in dieses Leben, welche alle nnr im Kampfe
sich zu entwickeln vermögen. Wie der Knabe seine
Mnskelkraft nur dadurch stählen und stärken kann,
daß er sie an Gegenständen übt, welche ihnen Wi¬
derstand entgegensetzen, so kann er auch die Kräfte
seines Geistes nur durch Ueberwindung vou geistigeu
Schwierigkeit?« aller Art entwickeln. Der Kampf,
welchen der Knabe kämpft, ist nur ein vorbereiten¬
der, der ihn zum eigentlichen Kampfe des Lebens
geschickt und gewandt machen soll. Diesen selbst
kämpft der Mann mit der Welt um ihn her, nach¬
dem er im Kampfe mit den widerstrebenden Ele¬
menten seines eigenen Daseins den Sieg davon ge¬
tragen. Mancher freilich verbringt sein ganzes Le¬
ben im Kampfe mit seinen eigenen niedern Leiden¬
schaften, und mancher erliegt wohl gar in demfel-
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ben. Ihm kann keine Siegespalme zu Theil wer¬
de». Er hat die Aufgabe seines Daseins verfehlt.
Er wird nie in den vollen Besitz seiner körperlichen
und geistigen Kräfte treten, und wird daher im
Kampfe des Lebens, im Kampfe für Recht und
Freiheit, im Kampfe fur's Vaterland nie etwas zu
leisten vermögen.

Wir sind nicht auf dieser Erde, um in träger
Ruhe zu genießen. Der Genuß soll nur die Folge
unserer Thätigkeit sein. Ohne Thätigkeit gibt es
keinen wahren Genuß. Wie die körperliche An¬
strengung die Würze und Vorbedingungaller kör¬
perlichen Genüsse, so ist die geistige Anstrengung
die Würze und Vorbedingung aller geistigen Ge¬
nüsse. Der arbeitsscheue Reiche kennt nicht die
Lust, welche dem fleißige« Armen sein spärliches
Mahl bereitet; der um die geistige« Güter der
Menschheit Unbekümmerte nicht das Entzücken des
Mannes, welcher im Kampfe mit den Feinden der
Freiheit, des Rechts und der Nationalität einen
Sieg errungen hat, oder auch nur iu ferner Zn-
kuuft sieht. Und welche Schätze, welche Genüsse
der Erde, die mit denselben erkauft sind, können dieses
Entzücken aufwiegen? Was ist beseligender als der
Gedanke, auch ein Sandkörnchen zn dem großen
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Bau deutscher Freiheit, deutschen Rechts und deut¬
scher Nationalität herbeigetragen zu haben? Diesen
Gedanken kann aber niemand hegen, der nicht ge¬
kämpft, der nicht gewagt, der nicht etwas ein¬
gesetzt hat, um den Sieg der großen Sache zu
fördern.

Der Kampf ist die Vorbedingung des Siegs,
und ein Kampf ohne Gefahr, ohne Opfer ist nur
die Vorbereitung des Knaben. Je hoher der Preis
ist, welchen der Kämpfer im edeln Wettkampf für
das Vaterland einsetzt, desto höher wird auch der
Preis sein, der ihm zu Theil werden wird, selbst
wenn er unterliegt. Die Zeiten träger Ruhe
sind vorüber. In dem Gebiete der Kirche und
des Staats ist die Erschlaffung gewichen, welche
die Deutschen so lange gefangen hielt. Ueber¬
all ertönt der Ruf nach brüderlicher Vereiniguug,
nach Entfernung aller Schranken, welche hier
hemmend in den Weg treten. Dieser Ruf er¬
geht an jeden Deutschen, ohne Unterschied des
Standes, des Geschlechts nnd des Glaubensbe¬
kenntnisses. Aus Einzelnen bestehen Millionen.
Nur wenn jeder Einzelne seine Pflicht thut, können
die Millionen Siege erringen.
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Was ist denn aber das Ziel, nach welchem alle
Kräfte Deutschlands ringen? Welches ist der Kampf,
woran jeder Deutsche Theil zu nehmen aufgefordert
ist? Jenes Ziel ist die Wahrheit! die Wahrheit
der deutscheu Bundesacte, die Wahrheit der Ver¬
fassungsgesetze! Dieser Kampf ist der Kampf um
die höchsten Güter der Menschheit: um deutsche
Einheit, Gewissensfreiheit, um Rechtssicherheit, um
Freiheit des Wortes in Rede und Schrift, um
Freiheit^ des Haudels, des Gewerbes und der
Schifffahrt.

In diesem großen Kampfe sind aber diejenigen
keine Mitstreiter, welche auf ihrem Flußtheilchen,
in ihrer Zunft, in ihrem HandelskreiseAbgaben
erheben, Vorrechte geltend machen und Druck aus¬
übe» wollen. In diesem Kampf ist der kein Mit¬
streiter, welcher seinem Gegner die Freiheit der
Rede, der Schrift und des Glaubens, welche er
für sich haben will, mißgönnt. An diesem Kampfe
hat der keinen Theil, welcher die Rechte eines
Gegners nicht achtet, welcher von dem gemeinsamen
deutschen Vaterlande nur spricht, allein wo es gilt
die große Idee deutscher Einheit zu verwirkliche»,
sie in die Bande der mittelalterlichen Zünfte, Pri¬
vilegien und Monopole schlagen will. Die Einheit
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Deutschlands paßt nicht zum deutschen Spießbür¬
gertum, welches mit neidischen Blicken in jedem
Gewerbsgenossen einen Gegner behandelt. Der
Kampf für deutsches Recht, deutsche Freiheit und
deutsche Nationalität setzt einen höhern Standpunkt
voraus, als derjenige ist, welchen das Mittelalter
in seinen Zünften und Innungen, in seinen Stadt¬
mauern und Burgen einzunehmen vermochte. Die¬
ser Kampf setzt Uneigennützigst und Begeiferung
voraus. Einfachheit in allen Beziehuugendes Le¬
bens ist die Vorbedingung dieser Tugenden. Jedes
Bedürfniß des Menschen ist ein Ring an der Scla¬
venkette seines Lebens. Je mehr Bedürfnisse er
hat, desto mehr ist er von andern abhängig, desto
leichter ist es, ihn von dem Pfade des Rechts und
der Freiheit abznlenken. Wer daher Theil nehmen
will an dem Kampfe um die höchsten Güter der
Menschheit, der lerne, sich mit Wenigem bescheiden,
der gewöhne sich an höhere Genüsse, als diejenigen
sind, die er sich für Geld erkaufen kann! Den Kräf¬
ten, welche im Kampfe streiten, wird die Palme
entsprechen, welche der Sieger erringt.



Der Geist der Bewegung.

Die freie Meinungsäußerung ist es, weiche vor
Allem erstrebt werden muß. Die Hindernisse, welche
ihr in den Weg gelegt werden, müssen durch alle
gesetzlichen Mittel. bekämpft und beseitigt werden,
und wir dürfen uns durch einige vergeblicheVer¬
suche nicht ermüden und mißmuthig machen lassen.
Ausdauer führt, wenn auch langsam, doch sicher
zum Ziele. Die Muhen und Opfer des Kampfes
sind weit geringere Uebel, als die Herrschaft will¬
kürlichen Druckes uus bringt, und sie werdeu reich¬
lich ausgewogen durch die Früchte des Sieges. Wäre
die Freiheit so leicht zu erringen, dann wäre sie
auch kein so hohes Gnt, nicht werth, der Stolz der
Männer zu sein, die sie besitzen; dann wäre auch
die Schmach nicht so groß, welche auf denen lastet,
die sie sich raube« lassen.

Wenn die Freiheit der Meinuugen nicht für
alle besteht, so besteht sie jedenfalls für eine Partei,
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und zwar für diejenige, welche entweder die Herr¬
schaft in Händen hat, oder es versteht, sich den
Machthadern angenehm und — wenigstens bis zu
einem gewissen Grade — dienstbar zu machen.
Dies ist in constitutiouellen Staaten, wo die ver¬
schiedenen Meinungen mehr Drang haben sich aus¬
zusprechen als in absoluten, der allerschlimmste
Zustand. Halbe Freiheit, eine halbe Bildung führt
zu keiner gesunden Entwickelung der Kräfte. Ein
freies politisches Leben macht die Staaten groß
und angesehen, weil es die ungehinderte Be¬
nutzung und Entfaltung aller geistigen und mate¬
riellen Kräfte und Hülfsquellen der Nation möglich
macht. Gelingt es dagegen einer Partei, die Ver¬
waltung mit Mißtrauen gegen die Bürger zu er¬
füllen, unbescholtene Männer zu verdächtigen, falsche
Lehren ausschließlichzu verbreiten, den an Einsicht
uud Bildung beschränkten Theil des Volkes gegen
diejenigen Mitbürger, welche sich ihrem unlauter»
Treiben widersetzen, aufzuhetzen; ist dieser Partei
die Gewalt gegeben, durch erlogene Berichte die
Regierungen zu täuschen, durch Handhabung der
Censur die Aufdeckung ihrer Lügen zu verhindern,
— dann ist dies ein Zustand, der den Frieden der
Gesellschaft ernstlich bedroht. Schmachvoll aber wäre
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es, wenn die bessern Bürger nicht in sich selbst die
Kraft und in den bestehenden Gesetzen die Mittel
fänden, solchem Unfng ein Ende zu machen. Unklug
wäre es, wenn Staatsmänner, statt den wahren
Ausdruck der öffentlichen Meinung vernehmen zu
wollen, die gesetzlichen Mittel zur Kundgebung
derselben durch polizeiliches Einschreiten abschneiden,
wenn sie, statt den Bürgern zu vertrauen, ledig¬
lich einer Partei ihr Ohr leihen wollten, die theils
im Auslande wurzelt, theils durch keinerlei edlere
Gefühle uud Bande an dem Vaterlande hängt;
wenn sie also in der Täuschung verharren wollten,
in welche sie durch Unterdrückung der freien Mei¬
nungsäußerung gerathen sind.

Glücklicher Weise können solche Mißstände, wenn
sie vorkommen, nur vorübergehend sein, sobald die
besseren Bürger sich vereinigen, um ihnen ernstlich
und thatkräftig eutgegen zu treten. Unterlassen
sie dies, dann liegt auf ihnen eben so schwer die
Verantwortlichkeitfür die Folgen, wie auf den
Staatsmännern, welche jene Mißstände veranlaßt oder
geduldet und die zum Schutze der politischen Rechte
des Volkes bestehenden Gesetze zur Unterdrückung
derselben angewendet haben.

12 *
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In Badsn z. B. schützt die Verfassung und die Ge¬
setzgebung das Recht der freien Meinungsäußerung
in der Presse, in Vereinen und öffentlichen Ver¬
sammlungen, und wer dieses Recht unterdrückt, der
versündigt sich an dem Grundgesetzdes Staates.
Gegen den Censurunfug, der hie und da getrieben
werden r.^.g, gegen gesetzwidrige Beschränkungen
der öffentlichen Besprechungen der Bürger über
ihre wichtigsten Interesse« , steht die Beschwerde
?.n di? höchsten Staatsbehörden und an die Stände
offen. Lassen wir nns nicht dnrch einige traurige
Erfahrungen, wonach es scheinen könnte, als seien
solche Schritte vergeblich, von diesem Wege abhalten.
Er wird und muß helfen gegen die schlimmsten
Feinde alles Guten in unsern Tagen, gegen die
unheilstiftendeJesuiterei und den schmähsüchtigen
Servilismus. Erfüllen wir unsere Bürgerpflicht,
auf daß der deutsche, vaterländische Geist die Be¬
wegung unserer Zeit durchdringe und friedlich zum
erwünschten Ziele führe.



Das Recht des Wide^iaildrs gegrn Her-
sügimgen der StaatLgewiüt.

Es ist über die Frage, in wiefern der Staats¬
bürger berechtigt sei, sich eiuer Verfügung der
Staatsgewalt zu Widersetzen, seit Jahrhunderten
viel geschrieben und gesprochen worden. Allein die¬
selbe scheint ganz einfach dahin beantwortet werden
zu müssen, daß, von dem Gesichtspunkte des strengen
Rechts aus betrachtet, jeder Mensch sich jeder rechts¬
widrigen Handlnng, sie komme von wem sie wolle,
also auch der Staatsbürger sich einer solchen Handlung
der Staatsgewalt widersetzen dürfe. Denn Niemand
auf dieser Welt ist verpflichtet, sich Unrecht gefal¬
len zu lassen, vielmehr hat er das Recht derSelbst-
vertheldigung gegen jeden ungerechten Angriff.

Dieses gilt ganz besonders von solchen rechts¬
widrigen Handlungen, welche der Inhaber einer
Staatsgewalt sich erlauben mochte, denn da der
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Staat nicht besteht, um dem Unrechte, sondern um
dem Rechte den Sieg zn verschaffen, der Inhaber
einer Staatsgewalt aber nur den Beruf hat, zu
der Verwirklichung des Staatszweckes thätig zu
sein, so ist es augeuscheiulich,daß jede rechtswidrige
Handlung, als dem Staatswecke widersprechend,
von einem Menschen niemals in seiner Eigenschaft
als Inhaber einer Staatsgewalt, sondern in seiner
Eigenschaft als Privatmann, obgleich allerdings
vielleicht vermöge eines Mißbrauchs seiner Amtsge¬
walt, vorgenommen werden kann.

Allein hier, wie in manchen andern Fällen ist
wohl zu bedeukeu, daß das Ansehen der Staatsge¬
walt auf dem Spiele steht. Mehr als durch pas¬
sive Versagung der Folgeleistuug wird dasselbe durch
activen Widerstand gefährdet. Es muß daher die
Verfügung im höherm Grade vernunftwidrig sein,
um einen activen Widerstand zu rechtfertigen.

Ferner ist nicht zu vergessen, daß auch im ge¬
genseitigen Verhältnisse zwischen Privatpersonen
manches unbedeutendeUnrecht ruhig geduldet wird
um des lieben Friedens willen; daß auch ein großes
Unrecht, das man nicht zn vergessen gesonnen ist,
oft für den Augenblick stillschweigenddahingenom-
men wird, weil man mit seinem guten Rechte gar



nicht oder doch nur in Folge so großer Mühselig¬
keiten durchzuringen hoffen kann, daß die Folgen
jenes Unrechts diesem selbst nicht gleich kommen;
ganz so ist es auch im gegenseitigen Verhältniß
zwischen Unterthan und Staatsgewalt. Es ist schwer
vorauszusehen, welches die Folgen eines derartigen
Widerstandes sein werden. Der weise Mann be¬
rechnet die Folgen, ehe er handelt. Nur unerträg¬
licher Druck wird ihn zum thätlichen Widerstand
gegen die Staatsgewalt vermögen, uud nur dann,
wenn er mit Sicherheit auf eiuen raschen günstigen
Erfolg rechnen kann.

Ueberdies versteht es sich von selbst, daß, wie
überhaupt jede in einem Staate vorgenommene
Handlung, so auch diejenige des Widerstandsgegen
eine obrigkeitlicheVerfügung nach den bestehenden
Gesetzen zu beurtheilen ist, und daß, wenn sich
nach diesen findet, daß die Obrigkeit das Recht,
der Widerstand Leistende das Unrecht auf seiner
Seite gehabt habe, letzterer sich eine schwere Strafe
zuziehen kann. Dieser Umstand für sich allein ge¬
nügt schon vollkommen, um alle Furcht vor rechts¬
widrigem Widerstand gegen obrigkeitliche Maßregeln
zu beseitigen.



Jedenfalls wurde dieselbe durch die Furcht vor
rechtswidriger. Handlungen der Obrigkeit überwo¬
gen, indem solche gewiß noch weit häufiger vorkom¬
men würden, wenn nicht die Besorgnis?, auf Wider¬
stand zu stoßen, sie in Schranken hielte.



MH'enlUchkeit und Heimlichkeil,

Man kann' die Kämpfe, welche in unsern Tagen
gekämpft werden, unter verschiedenen Gesichtspunkten
betrachten. Einer derselben wird gebildet durch den
Gegensatz zwischen Oeffentlichkeit und Heimlichkeit.
Wie die Keims des Pflanzenlebens streben, aus dem
Dunkel der Erde an das Tageslicht hervorzutreten,
so drängen auch die manigfaltigen Keime des geistigen
Lebens aus der Menschenbrnst herauszutretenin das
Gebiet der Wirklichkeit, an das Licht der Oeffent¬
lichkeit. Allerdings geht der Periode der Oeffent¬
lichkeit im Völkerleben diejenige der Heimlichkeit
voran; grade so wie der Zeit der Blüthen und
Früchte eine Zeit vorhergeht, in welcher diese von
Kälte und Dunkel umschlossen,im Verborgenen
ruhen. In der Pflanzenwelt kömmt eine Zeit, da
Sonnenschein und Regen die schlummernden Keim?
wecken und so treten auch im Völksrieben Perioden
ein, in welchen Tausende und aber Tausende von



— 192 -

schlummernden Kräften in ähnlicher Weise geweckt
werden. Die Periode der Heimlichkeit ist zu ver¬
gleichen mit dem Winterschlafe der Pflanzen, die
Periode der Oeffentlichkeitmit der Zeit der Blüthen
nnd Früchte. Wenn die Frühlingslüfte zu wehen
beginnen, wenn die Sonne kräftigere Strahlen auf
die Erde sendet, wenn die Tage länger und länger
werden, so freuet sich der Gärtner dieser Vorboten
des Lenzes und entfernt das winterliche Strob und
die Glasfenster, mit welchen er zur Zeit der Kälte
seine Pflanzen beschützte.

Würde er sie auch noch im Frühlinge in den
dumpfen Gewächshäusernoder in den Hüllen des
Winters lassen, so könnten sie sich nnmöglich frei
und kräftig entfalten. Der erfrischende Hauch der
Frühlingsluft, der lebenerweckende Strahl der Sonne
konnte uicht von allen Seiten ungehindert zu ihnen
dringen. Also ist es auch die Aufgabe des Gärt¬
ners in den Gefilden des menschlichen Lebens, die
Decken und Umhüllungen zu beseitigen, welche das
Licht und die Wärme von den Menschen fern halten.

So lange die Völker in der Nacht einer aber¬
gläubigen Zeit lebten, so lange keine Sonne schien,
welche sie geistig erleuchtete und erwärmte, mochten
Vorkehrungen getroffen werden, welche sie auf küust-
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liche Weift mit Licht und Wärme versahen; allein
was vermag eine Oellampe, was ein Kaminfeuer
im Verhältnisse znm Licht und der Wärme der
Sonne? Die Heimlichkeit mochte ganz gut sei»,
so lange es keine öffentliche Stimme gab, welche
Theil nahm an den Begebenheiten des Völkerlebens.
Oellampe nnd Kamiufeuer siud gut und nützlich
un Dnnkel der Nacht und in der Kälte des Winters,
allein der Frühling ist erschienen, die deutsche Na¬
tion ist ans ihrem Schlummer erwacht, aller Orten
regen sich mächtige Kräfte uud drängen aus dem
Dnnkel der Nacht hervor an das Licht der Oeffent-
lichkeit. Ans dem Gebiete der Wissenschaft nnd der
Kunst, des Staats und der Kirche ist eine Beweg¬
ung eingetreten, welcke klar und deutlich bekundet:
die Zeit des Winterschlafes der deutschen Nation
ist vorbei.

Blüthen dringen aller Orteu ans den Knospen
hervor, und diese Bewegung läßt sich nicht hemmen,
so wenig als der Frühling sich zurück drängen läßt
in den Winter oder der Sommer in den Frühling.
Mag ein feindseliger Gärtner die Blnmenkeime zer¬
stören, die sich zuerst hervorgedrängthaben, tausend
und aber tansend andere wachsen nach und will er
nicht seinen Garten zerstören, so kann er die Ent-

Stnive.
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saltung der Blüthen nicht hemmen; und wollte
auch ein Gärtner lieber seinen ganzen Garten ver¬
nichten, als Blüthen und Früchte sprossen lassen,
es gibt keiueu Gärtner, welchem die ganze Erde
nnterthan wäre, und der Garten müßte sehr klein
sein, welcher sich von einem einzelnen Gärtner ver¬
nichten ließe. Darum getrost mein deutsches Volk?
Deine Blütheu werden sich entfalten, deine Früchte
werden reifen; der Frühling deines Lebens ist an¬
gebrochen. Du wirst den Gang deiner Entwickelung
gehen, den» der steht unter ewigen Gesetzen. Wer
gegen diese kämpft, beginnt den Kampf mit den
geheimnißvollen Mächten, welche ungesehen, doch
von dem ahnungsvollen Herzen erkannt, die Schick¬
sale der Nationen lenken.



Die Worthelden.

Weuu wir die vielen freisinnigen Petitionen,
Versprechungen nnd Motionen und Festtoaste er¬
wägen, welche in den verschiedenen Theilen unseres
lieben Vaterlandes seit vielen Jahren auftauchten,
und damit die Thaten vergleichen, auf welche die
deutsche Nation gespannt ist, so können wir nicht
umhiu, über das Mißverhältniß von Wort nnd
That zu erstaunen.

Die Zeiten sind vorbei, da man sich schämte
lieberat zu sein, jetzt schämt man sich, es nicht zu
sein, und selbst der ärgste Reactionär, selbst der
Jesuit und der Absolutist gibt sich den Auschein
zeitgemäßen Fortschritts, d. h. er kleidet in die
Formen des Tags das graue Gespeust der Vergan¬
genheit. Unter diesen Umständen ist es durch¬
aus verkehrt noch von eiuem Gegensatz zwischen
Liberalen nnd Servilen, zwischen Männern des
Fortschritts nnd des Rückschritts als einem durch-
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greifenden zn sprechen. Dieser Gegenstand ist über¬
wunden. Die Schicksale Deutschlands beruhen jetzt
vielmehr auf dem Gegensatz zwischen den Männern
der That uud den Männern des Worts. Die
Männer der That sind bereit für die Sache des
Fortschritts, für das Wohl des deutscheu Vater¬
landes Gut uud Blut, Leib und Leben zu wagen,
die Männer des Worts, oder wie ich sie oben
nannte, die Worthelden, sind dagegen dnrchans nicht
geneigt, sich in ihrer behaglichen Ruhe stören zu
lassen. Sie halten bei Bier nnd Wein wohl die
stärksten Reden, uuterzeichuen auch freisinnige Pe¬
titionen nnd Vorstellungen, vorausgesetzt, daß sie in
der Masse verschwinden. Allein so oft es zur That
kommen soll, so oft es sich darum handelt, Opfer
zu bringen, da sprechen sie von Klugheit, Besou-
nenheit, ruhiger Erörterung, da eifern sie gegen
Extravaganz und behaupten, auf solche Weise würde
alles verdorben.

Diese Worthelden sprechen vou ihre» Gegnern,
als wären sie leibhaftige Teufel, allein sie behandeln
dieselben als wären sie vom Himmel herabgestiegene
Engel. Hört man sie reden, so ist an ihren Geg¬
nern auch nicht ein gutes Haar. Sie siud durch¬
aus schlecht; Lüge, Fälschung, Wortbruch, Gewalt-



that sind die einzigen Hebel, mit denen sie wirken,
nnd jeder wird verlacht nnd verhöhnt, der diesem
Gegner anch mir einen Fnnken von Ehrgefühl und
Schamgefühlzutrant. Sehen wir aber diese Wort¬
helden handeln, dann wendet sich das Blatt. Jetzt
berechnen sie alle ihre Schritte auf die Gewissen¬
haftigkeit, die Verfassungstreue uud die Gesetzes-
keuutuiß ihrer Gegner, ja nicht selten auch deren
Fähigkeit, auf die im Interesse des Fortschritts
benutzten Sophismen einzugehen.

Natürlich erreiche« sie auf diesem Wege uichts.
Die Wünsche werden verworfen, die Vorstellungen
zu den Acten gelegt. Um so besser — denn da¬
durch gewiuuen die Worthelden nur neuen Grund
zu den heftigsten Reden, zu den beißendsten Ver¬
höhnungen ihrer Gegner.

Wenn der Mann der That darauf dringt, auf
der festen Grundlage der gegebenen Gesetze, mit
unausgesetzterBerücksichtigung der Chäraktere der
Gegner voranzuschreiten, wenn er daranf hinweist,
die Kräfte beider Parteien zu vergleiche» und mit
Rücksicht auf das solchergestalt festgestellte Kräfte-
Verhältniß die zu ergreifende« Maßregeln ins Le¬
ben zn führen, — da schreien die Worthelden ganz
laut, da werden sie wild. Denn derartige Anffor-



derungen an ihre Thatkraft sind ihnen das Aller-
uubequemste, und daher sind sie ihnen weit verhaß¬
ter als die schlimmsten Maßregeln der Reaction,
denn gegen letztere läßt sich doch mit der größten
Behaglichkeitlosziehen, ohne daß man ans irgend
einen Widerstand stieße, ohne daß man etwas zu
befürchten hätte, während jene Aufforderungen nicht
bei Bier und Wein zur That werden können, ja
selbst die Bier- und Weinseligkeitder Worthelden
durchaus stören und verderben.

Wir wiederholen es, die Zeiten des theoretischen
Liberalismus sind vorüber. Wer nur freisinnig
sprechen kann, möge sich mit dem Titel eines Wort¬
helden begnügen nnd aus der Reihe muthiger uud
thatkräftiger Männer ausscheiden! Er möge sich
vereinigen mit den alten Pensionärs und Geschäfts¬
leuten, die sich zur Ruhe gesetzt haben und mit
denselben Opposition macheu. In diesem Gebiete
hat er keine Aufforderung zur That, keine Mah¬
nungen zu gewärtigen, welche ihn aus seiner be¬
haglichen Trägheit aufrütteln könnten. Allein er
möge dann aufhören, sich deu Anscheiu der Frei¬
sinnigkeit zu geben. Es gibt keine Freiheit ohne
Selbstbeherrschung, ohne Aufopferungsfähigkeit, ohne
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Muth, und vor allen Dingen ohne die strengste
Gewissenhaftigkeit.

Wer sich in Hypothesen herumtreibt, statt auf
dem Boden der genau erforschten wirklichen Ver¬
hältnisse zu stehen, wer sich verschanzt hinter die
Suppositioneu, was alles die Gegner hätten thun
können und noch immer thun könnten, falls sie sich
ihrer ganzen Gewalt bedienen wollten, wer nichts
wehr fürchtet, als eine kühne That, der ist nicht
freisinnig, der ist ein Sklave der Trägheit, der
Selbstsucht und nicht selten ein Feigling.

Nicht die Neactiouäre, nicht die Jesniten und
Abfolutisten sind es, welche so manche Mißstände
unserer Tage aufrecht erhalten, denn ihr Häuflein
ist im Ganzen doch klein. Nein, gerade jene Wort¬
helden sind es, nnd niemand sonst, jene Worthelden,
welche Knechtesseelenhaben, während sie freisinnig
scheinen möchten, welche an ihren eigenen guten
Worten wie an ihren Gegnern immer nur diejenige
Seite zeigen, die ihrer Feigheit und ihrer Selbst¬
sucht Schutz verspricht.

So lange in unserem deutschen Vaterlande
diese Worthelden in den Kammern, in den Gerich¬
ten, in den Wirthshäusern und auf den Bierbän-
ken das Wort führen, wird es niemals besser werden.
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Wir bedürfen der Thaten und nicht der Worte,
der Wahrheit und nicht des Scheins, der morali¬
schen Kraft nnd nicht der Sophismen, eines tiefen
religiösen Gefühls und nicht eines kalten Jndiffe-
rentismns.

Darnm ihr Worthelden, entschließet euch: vor¬
wärts oder rückwärts, vorwärts ans das Feld der
That, oder rückwärts zu den ausrangirten Caval-
leriepferden!



Freiheit des Wortes und des Geistes.

Dem aufmerksame« Beobachter des politischen
Horizontes in Deutschlandkann es nicht entgangen
sein, daß wir am Vorabende großer und bedeutungs¬
voller Ereignisse uus befinden. Gleichwie der Zeit
der Reformation die kirchlichen Wirren vorangingen
und der Kampf der Vernunft gegen die Mißbräuche
von Rom entbrannte, so wiederholt sich jetzt der
Kampf der Vernunft gegeu das lebendige nud gegen
das papierue Rom der Pietisten, das, wie jenes,
die Freiheit des Geistes in Fesseln schlagen und
Alles sich unterthänig machen will. Und wer be¬
greift nicht die zwischen der Erfindung der Buch-
drnckerkuust und der Erfindung der Kunststraßen
und der Kraft des Dampfes zu ziehende Parallele?
Die erstere verbreitete das schriftliche Wort uud
vermittelte deu geistigen Austausch der entfernteste«
Natioueu. Die zweite ist noch wichtiger und wird

13 *
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bei weitem einflußreicher sein, indem sie den per¬
sönlichen Verkehr der Menschen befördert und den
mündlichen Austausch erleichtert. Schon jetzt
sehen wir die bedeutenden Folge« dieser Erfindungen.
Die Menge von Versammlungen, wozu man aus
ganz Deutschland nicht allein, sondern auch aus den
entferntesten Ländern Europa's zusammenströmt,
sind eine Folge davon. Und wer kann die Folgen
berechnen, wenn das Eisenbahnnetz erst über ganz
Europa ausgespannt ist? Dem Menschen wohnt
der Mittheiluugstrieb iune. Das schriftliche Wort
war nur ein schwaches Surrogat des mündlichen,
und kann der Mensch das kräftige mündliche frei
walten lassen, um wie viel freudiger wird er dazu
greifen! Mündlichkeit und widerum Mündlichkeit
erschallt es ja schon jetzt von allen Seiten» Dem¬
nach sehen wir einer zweiten, nicht weniger als
die erste, bedeutungsreichen Reformation entgegen.

Zuversichtlich glauben wir, daß diese Refor¬
mation nur durch geistigen Kampf geschaffen
werde. Den Mächtigen unseres Vaterlandes kann
es auf die Läuge nicht verborgen bleiben, daß die
politische und religiöse Freiheit die sicherste Stütze
des Thrones ist. Die Aufforderungen des jetzigen
Zeitgeistes können ihnen kein Geheimniß bleiben»
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Nicht der „beschränkte Unterthanenverstand"Ein¬
zelner, sondern die Stimme des deutschen Volks,
welche ja die Stimme Gottes ist, des geistig und
politisch tief gebildeten deutschen Volks, verlangt
nach politischer und religiöser Freiheit. Dem offe¬
nen Sinn des Deutschen widerstrebt die Bevor¬
mundung, alles Geheime ist ihm verhaßt.

Er fühlt sich mit Recht gebildet genug, um
selbst Antheil nehmen zu dürfen an der Leitung
des Staats. Freie Volksvertretung ist die Losnng
des gebildeten Deutschlands, sie ist das Ziel, wel¬
ches wir zu erringen suchen. Und frei im Ange-
sichte des ganzen Volks sollen die staatlichen Ver¬
handlungen vorgenommen werden, damit Jeder sehe,
wie regiert werde. Nur das Schlechte scheut das
Licht. Alles öffentlich, nichts geheim. Das Ge¬
heime flößt Furcht ein und macht mißtrauisch, die
Regierungsmaßregelnsollen aber die Herzen mit
Liebe »nd Vertrauen erfüllen. Beides ist ja das
wahre und festeste Band zwischen Regierung und
Volk. Darum auch das Verlangen nach Freiheit
der Presse. Aufrichtigkeit zwischen Regierung uud
Volk soll herrschen. Das Volk will keine Staats¬
geheimnisse, es will gerade Vertrauen von Seiten
der Regierenden.
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Ein solches Vertrauen erwerbe« sich aber die
Regierungen, wenn sie eine freie nnd offene Be-
nrtheilnng ihrer Regieruugs-Maßuahmeu zulassen,
wenn sie zeigen, daß sie eine freimüthigeBeur¬
theilung ihrer Haudluugen nicht fürchte». Uud
kommt man dem Volke mit Vertrauen entgegen,
dann erwiedert es dasselbe mit dankbarem Herzen.
Weuu aber Mißtrauen auf der eiuen Seite herrscht,
darf mau dauu Vertrauen von der andern erwar¬
ten? — Wie nach politischer, so ringt auch das
deutsche Volk nach Glaubensfreiheit, und dann
eben habeu die vielfachen religiösen Bewegungen
derJetztzeit ihren Grnnd. Die Deutsch-Katholiken
erheben sich gegen die stabile Natur und den starren
Dogmatismus der römisch-katholischenKirche, die
Lichtfreunde gegen den Buchstabenglauben, der ihnen
durch den Staat uud die Pietisten aufgedrängtwer¬
den soll. Beide wollen den Kern, nicht die Schale.
Der Geist soll frei sein und herrschen über den
todten Buchstaben der Bibel, des römischen Dog¬
mas und der protestantischen Symbole. Das Zei¬
chen und deu Buchstabe»als vom heiligen Geiste
inspirirt z» betrachten, ist kein geringerer Götzen¬
dienst, als den heiligen Rock zu Trier auzubeteu.
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In unseren heiligen christlichen Büchern ist frei¬
lich der Kern des Wahren enthalten, in ihnen
wohnt der göttliche Geist; aber der menschliche
Geist ist berufen das Wahre darin aufzusuchen und
zn finden nnd sich des göttlichen Geistes bewußt
zu werden. Die darin enthaltenen Irrthümer, die
durch Menschenhandhineingekommen sind, soll er
nicht abgöttisch wie etwas Unabänderlichesvereh¬
ren, sondern vielmehr von sich werfen und von dem
Wahren sichten. Das Christenthum nichr
minder, wie die Kirche, sind, so wie
Alles hier ans Erden, der Entwickelung
nnd Fortbildung fähig. Waren Christus und
die Kirche von Anfang der Erde au? Nein, ihre
Erscheinung wurde vorbereitet, dnrch die allmählig
sich weiter verbreitende Bildnng des Menschenge¬
schlechtes vor der christlichen Zeit.

Um nicht den Begriff des Christenthums uud
der christlichen Kirche einem völligen Mißverstande
auszusetzen, mußte erst das Menschengeschlecht zu
der Höhe herangebildet werden, daß es die christ¬
lichen Lehren anfzufassen im Stande war. Eben
so wenig sind aber auch die Erscheinung Christi
und die Entstehung der Kirche Ereigniffe, auf die
man als auf etwas Fertiges und in sich Abgeschlos-
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jenes zurücksehen darf. Christus ward von Gott
in die Welt gesandt, um die Irrthümer und Irr¬
lehren der Heiden zu berichtigen und ihnen den
alleinigen wahren Gott zu zeigen, und die Kirche
war bestimmt, die Gläubigen zum gemeinsamen
Gebete zu dem wahren Gott zu vereinigen und
den Glaube« au den wahrhaftigen Gott zu ver¬
breiten. Beides sind nicht zu läuguende Thatsa¬
chen, sie sind historisch constatirt. Aber der Mensch
ist dem Irrthum und der Täuschuug unterworfen.
Wir dürfen daher anch annehmen, daß uns Man¬
ches Unrichtige uud Jrrthümliche über Christus
überliefert worden ist, weil Alles durch Menschen¬
hand aufgezeichnet wurde uud der sichtbaren Kirche,
gleichfalls ein Werk der Menschen, Unfehlbarkeit
nicht beigelegt werden darf. Der menschliche Geist
ruht jedoch nicht, sondern schreitet vorwärts und
macht sich mehr und mehr von Irrthümern frei.
Demnach ist die Auffassungsweisevon Christus jetzt
eiue wahrere und vollkommnere, als sie es vor
180V Jahren war, und die sichtbare Kirche hat sich
während dieses langen Zeitraums ihrem Ideale, der
unsichtbaren Kirche, um ein Bedeutendes genähert,
sie entwickelt sich täglich nnd wird sich, weil es nichts
Vollkommenes hier auf Erden giebt, immerfort
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entwickeln, so lange die Erde besteht und der
Mensch lebt. — Der den Menschen inne wohnende
Geist, der dies Alles erkannt hat, der sich fort
und fort entwickelnde Geist, der wie der Geist
Christi ein Theil Gottes ist, weil er von Gott
ausgegangen und ewig und eben Alles Ewige gött¬
lich ist, will sich uicht mehr durch todte Formen und
Buchstaben einengen und beherrschen lassen. Seine
gottliche Natur widerstrebt den irdischen Fesseln.



Gelehrte und Aürger.

In unserm lieben deutschen Vaterlande sind die
Stande noch immer viel zu sehr getrennt, und den¬
noch ist es augenscheinlich, daß jeder Staud durch
seiue Jsoliruug von den übrigen sich von dem eigent¬
lichen Boden seines Daseins entfernt. Der Gelehr¬
tenstand z. B. wird die Theorien, mit welchen er
sich beschäftigt, niemals in's wirkliche Leben einzu¬
führen vermögen, wird daher nothwendigunprak¬
tisch werden, wen« er uicht in regem Verkehre mit
allen übrigen Ständen lebt, und der Bürger-
staud wird uicht lerueu seinen Beruf von einem
höheren Standpunkte zu erfasse«, wenn er keine
Kenntniß von den Theorien der Gelehrten sich ver¬
schafft. Der Mensch lernt am meisten vom Men¬
schen. Nicht durch todte Bücher, sondern durch das
Wort, durch den belebten Austausch vou Frage und
Antwort, durch Wechselrede werden Wahrheiten mit
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praktischem Erfolge ausgestreut. Das Prinzip der
Oeffeutlichkeit und Mündlichkeit ist von gleicher
Wichtigkeit bei dem socialen Verhältnisse des Lebens,
als für das Gerichtsverfahren. Auch in unserm
socialen Leben spielt die Schriftlichkeit und die
Heimlichkeit eiue zu große, die Oeffeutlichkeit uud
die Müudlichkeit eiue zu kleine Rolle.

Der Gelehrte ist zu sehr geneigt au die Stelle
der Wirklichkeit seiu System, seine Theorie, seine
Wissenschaft, der Bürger dagegen, an die Stelle
des Ganzen und Großeu gerade denjenigen Tbeil
der industriellen, sociale« uud politischeu Welt zu
setzen, mit welchem er es gerade zu thu« hat. Aus
der Vereinigung dieser beiden Stände bilden sich
die Geschworneugerichte uud die Stäudeversamm-
lnngen, und aus derselben schöpfen sie wohl deu
größte» Theil ihrer Lebenskraft. Diese beiden treff¬
lichen Einrichtungen würden in nichts zerfallen,
würde eiuer der beiden Stände ausgeschieden, in
deren Vereinigung sie bestehen. Bei unseren Stäude-
versammlnngen war übrigens bisher das bürgerliche
Element in der Regel viel zu schwach, nnd der
Gelehrtenstand war in denselben fast nnr durch
Staatsdieuer, also durch Mäuuer vertrete«, welche
in Folge ihres Verhältuisses z«r Staatsregierung

Struvc.



— 210 —

in manchfaltiger Weise von dieser abhangig waren.
Die Wissenschaftohne Unabhängigkeit und die Un¬
abhängigkeit ohne Wissen hinken beide. Auf der
Vereinigung der Unabhängigkeit des Bürgerftaudes
und der Wissenschaft des Gelehrtenstandes beruht
die Zukunft Deutschlands. Nur der unabhängige
Gelehrte und nur der wissenschaftlichgebildete Bürger
werdeu dem Vaterlande wesentliche Dienste zu leisten
vermögen.



Jesuitismus, Aadicatismus, gesetzlicher
Fortschritt.

Wenn wir die Ordensregeln der Jesuiten, die
Schriften ihrer gepriesensten Autoren forschend durch¬
gehen, so wird es uns klar, daß die Absicht dieses
Ordens keine andere ist, als unter dem Deckman¬
tel der Religion irdische Herrschaft, irdische Ehren
und irdische Schätze zu erringen. Zn diesem Zwecke
werden Alle, welche deu Jesuiten widerstreben, ver-
läumdet, geschmäht und verfolgt. Der Jesuitismus,
wie er uamentlich in neuerer Zeit in Deutschland
und in der Schweiz sein Haupt erhebt, ist daher
zn gleicher Zeit der schlimmste Feind aller Religio¬
sität und aller wahren Gesetzlichkeit. Ohne irgend
einem Grundsatz des Christenthums oder einer
Staatsverfassung geradezu entgegen zu treten, un¬
tergräbt der Jesuitismus alle Liebe zur Reli¬
gion und alle Achtung vor dem Gesetze. Wäh-
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rend der religiöse und politische Radikalismus ge¬
radezu und uuumwuudeu der Religion und der Ver¬
fassungstreue den Krieg erklärt, thnt dieses der

Jesuitismus uicht offen uud geradezu, sondern ins¬
geheim nnd auf Umwege«, und ist eben darum
weit gefährlicher. Der Radikalismus, welcher pol¬
tert, lärmt und schreit, ist in demselben Maße als
er sich bestrebt Aufsehen zu erregen, gehaltlos und
uumächtig. Der Jesuitismus, welcher im Verbor-
nen wirkt, die Gewissen bestrikt, den Fanatismus
anschürt uud in gegliederter Organisation wohl
durchdachte Pläne durchführt, ist gerade deshalb so
gefährlich, weil er erst dauu die Aufmerksamkeit
der Staatsregierungen uud des Volks auf sich zieht,
weun er als festbegründete Macht aufzutreten in
der Lage ist. Der Jesnitismns und der Radika¬
lismus treffen darin zusammen, daß beide um die
Wahl der Mittel uicht verlegen sind, sie unterschei¬
den sich aber dadurch, daß der Erstere deu Schein
der Demuth, der Uueigeuuützigkeitund der Fröm¬
migkeit annimmt, wenn es darauf ankömmt, dem
Hochmuthe, dem Egoismus und der Bigotterie der
Mächtigen Schlingen zu legen, während der Ra¬
dikalismus sich mit dem Scheine des Einflusses und
der Macht begnügt, nm dem Hochmuthe, dem Eigeu-
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nutz und der Scheiuheiligkeit der Mächtigen nichts¬
sagende Wunden beizubringen. Daher kömmt es
denn, daß die verblendete» Machthaber sich nnr zu
häufig den Jesuiten iu die Arme werfen, um in
Gemeinschaft mit denselben die Radikalen zu be¬
kämpfen.

Den Jesuiten und den Radikalen entgegen
stehen die wahren Conservativen, nicht Diejenige:?,
welche alle bestehenden Mißbräuche und Uebelstäude,
Censur, Religionszwang, Polizeiuufug
u. s. w. gutheiße«, souderu Diejenigen, welche die
bestehenden Gesetze, die uns Preßfreiheit, Gewissens¬
freiheit, persönliche Freiheit, landständischeVerfas¬
sung für gauz Deutschland n. s. w. als heilige
Rechte in Anspruch uehmeu. Diese Couservativeu
sind freilich himmelweit unterschiede» von Je»e»,

welche, bli»de Diener der Machthaber des Augen¬
blicks, bereit sind, jedes Gesetz nnd jeden Eid dem
Ehrgeize und der Herrschsucht derselben zum Opfer
zu bringen.

Die nächste Zukunft Deutschlands muß ohne
Zweifel darüber entscheiden,ob der Jesuitismus nnd
der mit ihm nahe verwandte Radikalismus, oder
aber der Conservatismns, welchem Eid und Ge¬
setz heilig sind, die Oberhand gewiuueu werdeu.
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Im Gefolge des Jesnitismns und des Radikalis¬
mus wareu aller Orten Zwietracht und Haß, Mord
uud Todtschlag, Krieg und Revolution. Friede und
Vertrauen kann da nur walten, wo die Gesetze
und die geschworeuen Eide heilig gehalten werden.
Was uns die Gesetze, die Artikel 13, 1k, 18, 19
der deutschen Bundesacte, und die Artikel so man¬
cher deutscher Versassnngsurknnden zusage«, haben
wir häufig schon anseinandergesetzt. Es ist: land¬
ständische Verfassungenfür alle deutschen Staaten,
Gleichheit der bürgerlichen und politischen Rechte
für alle christlichen Religionsparteien,Preßfreiheit,
Freiheit des Handels uud der Schiffahrt im Jn-
ueru Deutschlands, Verantwortlichkeit sämmtlicher
Staatsdiener für die genaue Erfüllung der Staats¬
verfassung.

Alle diese Rechte uud Freiheiteu, welche uns
gesetzlich gebühren, die uns aber thatsächlich
vorenthalten werden, zu erringen, ist die Aufgabe
der Männer des gesetzlichen Fortschritts.



Die Freunde und die Feinde des Volkes.

Wie die Fürsten, so hat auch das Volk seine
Freunde und seine Feinde, und dieselben Merkmale,
welche ans die einen, passen auch auf die anderen.
Die Feinde des Volkes, welche sich für die Feuude
der Fürsten ausgeben, stoßen den Fürsten, deren
Ohr sie besitze«, Mißtrauen gegen das Volk ein
und bezeichnen jedes gerechte Verlangen des letzteren
als frevelhafte Anmaßung. Die Feinde des Volkes
dagegen, welche sich für dessen Freunde ausgeben,
stoßen dem Volke, dessen Ohr sie besitzen, Miß¬
trauen gegen die Fürsten ein. Die Freundschaft
und die Feindschaft hat übrigens ihre bestimmten
Merkmale, welche dem Blicke des Forschers nicht
entgehen. Der Feind schmeichelt den Schwächen
dessen, dem er Freundschaft heuchelt, er frohut je¬
der seiner Leidenschaften, um so seiue Selbstän¬
digkeit nach und nach gänzlich zu untergraben und
sich zu seinem unbedingten Herrn auswerfen zu
können. Der Freund scheut sich nicht, seinem Freunde
herbe Wahrheiten zu sagen, er sucht nur die edleren
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Gefühle des Freundes zu weckeu und anzuregen:
das Rechtsgefühl, die Vaterlandsliebe, den Frei¬
heitsmuth, während der Feind sich immer nur au
die niedrigsten Triebe desjenigen wendet, dessen
vorgebliche Freundschaft er ausbeute« will. Der
Freund dringt auf Einfachheit und Nüchternheit,
auf Achtung der Rechte auch des Gegners, auf
Selbstbeherrschung, als die einzigen Mittel, die
Rechte und Freiheiten des Vaterlandes festzustellen.

Der Feind glaubt am Beste» in der Aufregung,
welche er selbst künstlich erzeugt, wirken zu können.
Bei unmäßigen Festgelagen, in mitten des Klirrens
der Gläser glaubt er seinen Wünschen und Bestre¬
bungen am besten Eingang verschaffen zu können.
Je mehr er die Rechte derjenigen herabsetzt, mit
welchen sein angeblicher Freund im Conflicte be¬
fangen ist, je mehr er daher jede Möglichkeit einer
friedlichen Ausgleichung beseitigt, desto mehr thnt
er sich auf seine Entschiedenheitund seine Gesinnungs-
tuchtigkeit zu gut.

Die Freundschaft übt vor allen Dingen Ge¬
rechtigkeit, sie dringt darauf, daß dem Freuude sein
Recht zu Theil und daß es dem Feinde nicht vorent¬
halten werde. Der Freund ist immer zu friedlicher
Ausgleichung bereit, denn er weiß es nur zu gut,
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daß Haß und Zwietracht unausbleiblich deu Ruin
der geistigen wie der materiellen Interessen in ihrem
Gefolge haben. Allein die einzige Grundlage des
Friedens, welche der Freund anerkennt, ist die red¬
liche Beobachtung der bestehenden Gesetze.

Hiernach läßt sich leicht erkennen, wer ein
Frennd nnd wer ein Feind des Volkes ist. Ein
Freund des Volkes ist nicht derjenige, welcher ihm
schmeichelt,mit ihm übermäßig ißt nnd trinkt, es
zu Haß und Unzufriedenheitaufstachelt und ihm
Dinge verspricht, die er uicht halten kann.

Ein Frennd des Volkes ist vielmehr derjenige,
welcher es zu ernster Pflichterfüllung ermahnt, wel¬
cher ihm das Beispiel der Nüchternheit nnd Ein¬
fachheit und aufopferungsfähiger Vaterlandsliebe gibt,
welcher in demselben Geiste, in welchem er zu dem
Volke spricht, den Mächtigen gegenüber handelt.
Ein Freund des Volkes ist, wer sich selbst der Ver¬
folgung und dem Hasse der Machthaber bloßstellt,
um dem Volke zu seinem Rechte zu verhelfen. Ein
Freund des Volkes ist, wer keinen andern Lohn
für seine volkstümlichen Bestrebungen erwartet
und kennt, als das Bewußtsein treu erfüllter Pflicht.

14 *



Die gute und die schlechte Sache

haben beide ihre unfehlbaren Kennzeichen. Die
gute Sache tritt offen einher, sie scheut nicht das
Licht uud braucht es nicht zn scheuen. Sie sagt
klar und deutlich, welches ihr Ziel uud welches die
Mittel seien, deren sie sich zu dessen Erreichung
bediene. So erklärt der Mann des gesetzlichen
Fortschritts (nemlich der Mann, der es wirklich ist,
und sich nicht blos in die Löwenhaut dieses Wortes
hüllt) bestimmt und deutlich, er verlange auf dem
Gruud des Artikels 18 der deutscheu Bundesakte
Preßfreiheit, auf dem Grund des Art. 13 der deut¬
sche« Buudesakte landstandische Verfassungen für
alle Deutschen, auf dem Grund des Art. 18 der
deutscheu Buudesakte Gewissensfreiheit für alle Re¬
ligionsbekenntnisse u. s. w. Alles dieses ist klar uud
deutlich, uud niemand kauu über die Ansorderuugeu
dieses Mannes des gesetzlichen Fortschritts im Zwei¬
fel sein.
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Anders verhält es sich aber mit der schlechten
Sache, sie ist lichtscheu, sie hütet sich vor klaren
und deutlichen Bezeichnungen, sie begnügt sich mit
allgemeinen Redensarten. Sie spricht von Fort¬
schritt nnd Sittengesetz, allein wenn man sie drängt,
so erfährt man mit Mühe nnd Noth, daß der
Fortschritt, von welchem hier die Rede ist, Rück¬
schritt, das Sitteugesetz, welches hier gemeint, nichts
anderes als Censnr nnd Polizei-Willkühr sei. Heute
erfährt man dieses, morgen lautet aber schon wie¬
der die Sache anders. Kaum hat mau sich etwas
zu weit gewagt, so lenkt mau ein, dann will man
eine Annäherung der Parteien, man beklagt das
herrschende Mißtranen, man glaubt auf Vertrauen
Anspruch macheu zu können. Man ist immer bereit
gewesen, vernnnstige Wuusche zu erfülle», mau hat
dem Fortschritt immer gehuldigt.

Wir uenuen die Sache schlecht, welche nie mit
Sicherheit uud Bestimmtheitauftritt, welche heute
so und morgen anders, niemals aber klar und deut¬
lich spricht.

Merk es dir, deutsches Volk! Wenn dir einer von
Fortschritt und Sittengesetz, von Vertrauen uud
gutem Willen spricht, so bitte ihn, er möge sich doch
erst etwas deutlicher ausdrücken. Erklärt er dauu nicht
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ohne Umschweife: er wolle das Preßgesetz der B u n-
desakte und nicht die Verordnungen von Karls¬
bad, welche die Preßfreiheit aufhoben, er wolle Re¬
ligionsfreiheit für sich nnd alle seine Mitbürger,
und nicht Verfolguug des Glaubens wegen, er
wolle, daß alle Deutscheu sich der Wohlthat
eiuer gleichmäßigen Gesetzgebung n. s. w. erfreuen,
— sagt er uicht alles das, sondern bleibt er
bei allgemeinen Reden stehen, so denkt, das ist ein
Heuchler, dessen Sache müsse schlecht seiu, sonst
drückte er sich deutlicher aus; dem sagt, ihr konntet
ihn nicht brauchen.

Eiu zweites Kennzeichen des Werthes eiuer Sache
sind die Mittel, deren man sich zn deren Forderung
bedient. Spricht euch Einer von nichts als von
der Schlechtigkeit eurer Mitbürger, sogar derjeni¬
gen, welche dnrch ihre Stellung auf eiue besondere
Beachtung Ansprnch machen können, sncht er eureu
Haß, enre Verfolgungssucht rege zu machen, so
ist seine Sache gewiß schlecht, denn mit solchen
Mitteln laßt sich eine gute Sache uicht fordern.
Schmeichelt mau euch, verspricht mau euch Ent¬
schädigung für die Erfüllung verfassungsmäßiger
Pflichten, so seid überzengt, wer dieses thnt, ver¬
achtet ench in seinem Innern. Denn zn einem
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Manne von Charakter spricht man nicht m diesem
Tone. Nur der eitle, habsüchtige Mensch läßt zu
sich in solcher Sprache reden.

Der Mann, welcher eine gute Sache hat, wen¬
det sich an eure cdelsteu Gefühle: au eure Vater¬
landsliebe, an euren Freiheitssinu uud euer Rechts¬
gefühl. Er schildert euch die Lage des Vaterlandes
in ihrer ganzen Traurigkeit, er mahnt ench an die
frühere Größe Deutschlands, er zeigt euch, was
das theure Vaterland werden kann, wenn alle Bür¬
ger mit hochherzigerAufopferung aller selbstischen
Bestrebuugeu uur au das große Gauze denken,
wovon sie Theile bilden. Er spricht euch von euren
verfassungsmäßigenRechten und fordert ench auf,
sie geltend zu macheu. Mit einem Wort, wer eine
gute Sache hat, mahnt euch, eure Pflichten treu
und redlich zu erfüllen, wer eine schlechte hat, sncht
euch vou deren Erfüllung abzuhalteu.

Wer, auch ohne studirt und viel gelesen zn ha¬
ben, um sich sieht, wird nach diesen Merkmalen
leicht die gute Sache vou der schlechte» unterschei¬
de!, können. Das aber bedenket wohl, ihr Män¬
ner des konstitutionellenDeutschlands, wo die
Anstrengung der schlechte« Sache des Eigeunutzes,
der Herrschsucht und der Eitelkeit so mächtig ist,
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als bei uns, da gilt es thätig zu sein und nicht
zu rasten. Da gilt es, den Braven zu suchen,
der euch würdig vertreten kann, der euch und
dem Vaterlands treue Dienste zu leisten vermag,
da gilt es, an dem bewährten Kämpfer für
Recht und Freiheit festzuhalten, ihn auf seiner
mühevollen Bahn zu begleite», bei ihm ausharren,
ihn zu ermuthigen, da gilt es, Opfer zu briugen
uud keiue Gefahr zu scheuen. Weuu die gute Sache
siegt, werdet ihr ernteu die guten Früchte, welche
ihr auSsäet, und wenn die schlechte siegt, die schlech¬
ten Früchte.

Dort Freiheit und Recht, ein allgemeines deut¬
sches Bürgerthum, Eintracht uud Volksglück, hier
Willkühr und Rechtlosigkeit, Kastengeist uud Ab¬
sonderung, Haß und Zwietracht uud die Verach¬
tung, welche alle freien Völker uuferm Vaterlaude
werdeu fühlbar macheu. Welcher deutsche Mann
kauu in der Wahl schwanken?



Die VermiUeumg.

Wir pernehmen von gewisser Seite her hausig
Mahmmgen, welche von Vermittelung nnd Aus¬
gleichung übersprudeln. Gewiß Niemand kann zur
Vermittelung uud Ausgleichung geneigter sein, als
der wahrhaft freisinnige Mann. Allein wir fragen:
kann da von Vermittelnng ernstlich die Rede sein, wo
man gerade demjenigen Theile des Volks, mit dem man
vermitteln will, die Hand vor den Mund hält, uud ihm
zu spreche« verwehrt? Was solleu wir vou eiuem Ver¬
mittler denken, der seinem Gegner, mit dem er sich
vergleichen will, nicht einmal den Maulkorb abzuneh¬
men Willens ist? Die Vermittlung setzt voraus
gegenseitige»Meiuuugs-Austausch, sreie rückhalts¬
lose Mittheilung der Wünsche, Befürchtnngenuud
Bestrebungen, welche alle Theile hegen. Vermit-
teluug ist unmöglich uuter der Herrschaft eiuer Ceu-
sur, welche jede bedeutungsvollereMeinuugs-Aeuße-
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rung dem einen Theile wenigstens unmöglich macht.
Unter der Herrschaft der Censur ist keine Vermitt¬
lung möglich, weil sie kein Vertrauen aufkommen
laßt. Wie könnte Vertrauen walten, wo keine
Offenheit waltet? Schön ist der Friede, ein lieb¬
licher Knabe, allein wenn dieser schöne Knabe
Fesseln trägt, so kann er uns nicht lächeln, das
ist erst möglich, wenn ihm die Fesseln abgenommen
sind.

Alle Parteien sind, wenigstens in der inneren
Ueberzeugung, darüber einig, daß die Censur ver¬
derblich sei. Warum besteht sie denn noch immer
unveräuöevi! fort? Wir sagen es offen uud
frei: weil nicht alle über die Censur denken, wie
sie über dieselbe sprechen. Dächten sie in dieser
Rücksicht eben so kräftig, als sie sprechen, so wäre
der Ceusnr längst ihr Ende bereitet. Allein gar
Vielen leistet die Censur treffliche Dienste, uud
diese halten sie aufrecht. Diejenigen, welche an
der Mißstimmung im Lande die Schuld tragen,
welche als die Schnldigen bezeichnet werden könn¬
ten, fühlen sich bei der Sammtverbindlichkeit mit
den Unschuldigen sehr wohl. Eine freie Presse
würde bald den Unterschied zwischen den Einen und
den Anderen zu Tage bringen. Deßwegen wollen
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die Schuldigen von ihr nichts wissen, wenn gleich
sie ihr gelegentlich znm Scheine das Wort reden.

Vermittelung ist nur möglich im Reiche der
Freiheit. Im Reiche der Unzufriedenheit gilt es
zu unterdrücken. Wer Vermittelung will, sorge
für Freiheit. Wer dieser widerstrebt, hat zn ge¬
wärtigen, daß jeder freigesinnte Mann die „Ver¬
mittelung" mit Verachtung von sich weiset! —

Ztruvc, 15



Unabhängigkeit der Gerichte

Der Z ? der badischen Verfassungsurkunde be¬
stimmt, übereinstimmendmit den meisten übrigen deut¬
schen Verfassungsurkunden: „die staatsbürgerlichen
Rechte der Bad euer sind gleich in jeder Hinsicht, wo
die Verfassung nicht namentlich nnd ausdrücklich eine
Ausnahme begründet." Der Z !3 derselben be¬
stimmt: „Eigenthum und persönliche Frei¬
heit der Badener stehen für Alle auf gleiche Weise
unter dem Schutze der Verfassung." Der Z 17
desselben Staatsgrundgesetzes erklärt: „Die Preß-
freiheit wird nach den künftigen Bestimmungen
der Bundesversammlung gehandhabt werden." Der

§ l8 sagt: „Jeder Landeseinwohner genießt der
ungestörten Gewissensfreiheit und in Anseh¬
ung der Art seiner Gottesverehrung des gleichen
Schutzes."
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Ungeachtet dieser Bestimmungender badischen
wie der meisten deutschen Versassungen, hören wir
doch täglich klage» über die Eingriffe, welche sich
Censur uud Polizei erlaube«, und welche nicht gleich¬
mäßig alle Bürger, sondern insbesondere Diejenigen
treffen, deren politische und kirchliche Bestrebnngen
deu Inhabern der Censur und Polizeigewalt nicht
zusagen.

So bestimmt auch der Z 44 der badischen Verfas¬
sungsurkunde: „Die Gerichte sind uuabhäugig inner¬
halb der Gränzen ihrer Competeuz." Allein es ver¬
hält sich mit dieser Bestimmung nicht anders als mit
den oben bezeichneten. Wie dort die Gleichheit, die per¬
sonliche Freiheit, die Preßfreiheit und die Gewissens¬
freiheit zwar auf dem Papier steht, allein sich nicht
im wirklichen Leben findet, weil es an allen den¬
jenigen Einrichtungen fehlt, durch welche allein jene
verfassungsmäßigenBestimmungen hätten praktisch
werden können, so verhält es sich auch mit der
auf dem Papier stehenden Unabhängigkeit der Ge¬
richte.

Thatsache ist es, daß mehrere Richter, was
ihren Gehalt, ihren Wirkungskreis, ihren Rang,
ihren Titel, kurz dasjenige betrifft, was in unsern
Tagen von den Staatsdieneru am höchsten gehalten
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wird, in unbedingter Abhängigkeit von den
obersten Verwaltungsbehördenstehen. Von diesen
hängt es ab, ob manche Richter Besoldung erhalten,
oder noch länger auf solche warten sollen (denn
manche Rechtspraktikanten üben das Richteramt aus
bevor sie' einen Groschen Besoldung ziehen;) ob
manche Richter, welche den kümmerlichen Gehalt
von sechs bis achthundert Gulden beziehen, Ge¬
haltszulage erhalten sollen oder nicht, ob dieselben
Amtsassessorenlebenslänglich verbleiben, oder aber
raschen Schrittes zu Mitglieder:? der höhern und
höchsten BeHorden befördert werden sollen. Unge¬
achtet des § Z4 der badischen Verfassungsurkunde
sind daher dennoch die Richter nicht unabhängig, son¬
dern in den wichtigsten Beziehungen des Lebens
nnbedingt abhängig von den obersten Verwaltungs¬
behörden. Diese Abhängigkeit ist um so bedenklicher,
je weniger unsere Gerichtsverfassungen gerade in den
bedeutungsvollsten Prozeßangelegenheiten Garantien
gegen höhere Einflüsse auf die Richter bieten. Ge¬
rade die politischen, gerade die Preßprozesse und
selbst diejenigen, in welchen die vorgesetzten Be¬
hörden der Richter als Parteien erscheinen, gerade
diese werden ohne die schützende Controle der Oeffent-
lichkeit verhandelt.
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Unter diesen Umständen kann es nns nicht wuu-
deru, daß das Vertrauen auf die Unabhängigkeit
unserer Richter mit jedem Tage mehr abnimmt und
der Schrei nach Geschwornengerichtenimmer lauter
wird.

Der Kampf zwischen dem laudstäudischeu und
absolutistischen Prinzipe, welcher seit drei Jahr¬
zehnten ganz Deutschland in Bewegung setzt, ist
auch bis in die Gerichte eingedrungen. Die admi¬
nistrativen Behörden haben längst auf Seite» des
absolutistischen Prinzips daran Antheil genommen.
Dieselben höchsten Landesstellen, von welchen die
Besetzung der Administrativ-Behvrden ausgeht, habe«
auch die Richterstellen zu vergeben. Es ist kaum
zu erwarteu, daß diejenigen Rücksichten der Politik,
welche bei Vergebung der Verwaltungsstellen maß¬
gebend sind, bei Besetzung der Gerichte nicht auch
sollte« iu Betracht gezogen werden. Dieses vor¬
ausgesetzt, kann vou einer thatsächlichen Unabhängig-

. keit unserer Gerichte, den hohen Verwaltungsbe¬
amten gegenüber, augeuscheiulich uicht mehr die
Rede seiu. Die Geschichte der politischen Prozeß-
verhaudlungeu ueuester Zeit hat alles dieses über
jeden Zweifel erhoben. Nur unter dem Schlitze
der Oeffeutlichkeit und Mündlichkeit der Gerichts-
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Verhandlungen, mir von Geschwornengerichten kön¬
nen wir in politischen Prozessen gerechte Entschei¬
dungen erwarten. Der besoldete Nichter, welcher
bei verschlossenenThüren politische Prozesse ent¬
scheidet, wird stets die öffentliche Meinung wider
sich haben. Man wird ihn immer als ein Werk¬
zeug betrachten, welches benützt wird, um den po¬
litischen Gegnern des herrschenden Systems Wuuden
zu schlagen. Daher muß jedes verurtheilendeEr¬
kenntniß einen politischen Charakter dem Publikum
als Märtyrer der Sache des Rechts und der Frei¬
heit darstellen, und die Machthaber, auf deren Be¬
treiben dieses Urtheil erwirkt wurde, in das
schlimme Licht politischer Verfolger setzen.

Gegen alle diese Uebelstände versprechen nur
Geschworueu-Gerichte mit Oeffentlichkeit uud Muud
licbkeit der Verhaudluugeu Abhülfe.



Die Staatsdiener und ihre Stellung M
Verfassung.

Zu den vielen trefflichen ZZ, welche viele deutsche
Verfassungen enthalten, jedoch nicht zur Wahrheit
geworden sind, gehört namentlich auch die Bestim¬
mung :

„Die Staatsminister und sämmtliche Staats¬
diener sind für die genaue Befolgung der Ver¬
fassung verantwortlich."

Unsere Gerichte haben aber gerade das Gegen¬
theil von dem, was dieser Z festgestellt, ihrerseits
zum Principe erhoben, nämlich: die U «verant¬
wort l ich k ei t der Staatsdiener.

Die Verantwortlichkeit der Staatsdiener
setzt voraus, daß im Falle einer den Behörden mit¬
getheilten Vesassnngsverletznng,deren sich ein Staats-
diener schuldig gemacht haben soll, die Frage unter¬
sucht werde: ob diese Anklage gegründet sei oder
nicht? Unsere Gerichte dagegen haben es zn einem
Prinzipe erhoben, iu dem bezeichnetenFalle keine
Untersuchung gegen den angeschuldigten Staats-
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diener, wohl aber eine solche gegen den anschuldi¬
genden Staatsbürger einzuleiten. Sie gehen hierbei
so weit, die Pflichtmäßigkeitdes Verfahrens der
angeschuldigten Staatsdiener durch eine juristische
Fiction als erwiesen anznnehmen. Von dieser Vor¬
aussetzung ausgehend, versteht es sich von selbst,
daß jede Anschuldigung, welche gegen einen Staats¬
diener wegen Verfaffnngsverletzunggerichtet wird,
als eine Beleidigung desselben erscheint. Zn dieser
Fietion von der Nechtmäßigkeit der Handlungen
der Staatsbeamten haben unsere Gerichte noch
eine zweite hinzugefügt, der zufolge die Staats¬
bürger nicht berechtigt sein sollen, die Handlungen
der Staatsdiener zu beurtheilen. Mit Hülfe die¬
ser beiden Fictionen wird die gerechteste Anklage,
welche ein Staatsbürger gegen einen Staatsdiener
erhebt, in eine grobe Injurie verwandelt. Der
patriotische Ankläger wird als Jnjnriant ins Gefäng¬
niß geworfen, seine Anklage wird eingestampft oder
verbrannt, und alles dieses geschieht von Rechts¬
wegen. Diese beiden Fictionen sind zwar wahre
Medusenschilderin den Händen der Staatsbeamten,
allein wir glauben nicht, daß die Verfassung
sie ihnen in die Hände gegeben hat. Im Gegen¬
theile stehen dieselben nicht blos im Widerspruch
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mit ihr, sondern anch mit jeglichem Rechtsgefuhle
nnd dem gesunden Menschenverstände. Wohl ist es

bekannt, daß die Diener der Macht sich zu allen
Zeiten nnd aller Orten mit Fictionen halfen, wo
es ihnen an Gesetzen fehlte. Allein soweit als
manche dentsche Gerichte in neuester Zeit in ihren
Fictionen gingen, wagten sich fremde Gerichte un¬
seres Wissens «och uicht, während doch gerade
die meiste« deutschen Staatsverfassungen in allen
ihren Theilen auf der einen Seite Verant¬
wortlichkeit den Staatsdiener uud auf der an¬
dern Seite die Urtheilsfähigkeit der Staats¬
bürger voraussetze«. Unsere Gerichte erklären: die
Ehre der Staatsdiener steht u«ter dem Schutze
der Gesetze; erwiedert man ihnen hierauf: „ob denn
nicht auch die Wahrheit Anspruch auf gesetzlichen
Schntz habe" — so bleiben sie die Antwort frei¬
lich schuldig. Kein Veruüuftiger hat jemals geläug-
net, daß die Ehre der Staatsdiener unter dem
Schutze der Gesetze stehe. Allein bis ans die neueste
Zeit hat niemand geglaubt, dieser Schutz reiche so
weit, jede Untersuchung, jede Prüfung auszuschließen.

Man kauu deu Staatsbürger, welcher es wagt,
einen Staatsdiener der Verfassnngsverletznng
oder des Hochverraths anzuklagen, wohl einsperren
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lind seine Schriften einstampfen oder verbrennen.
Allein man kann keinen Staatsbürger zwingen,
einem Staatsdiener Vertrauen zu scheukeu, seinen
Rathschlägen Folge zu leisten, nnd ihn für gerecht
und unparteiisch zu halten.

Man kaun auch in den Entscheidnngsgrüudeu
zu rechtskräftigen Erkenntnissen aussprechen, der
Bürger habe nicht das Recht, die Handlungen
der Staatsdiener seinem Urtheile zu uuterziehen.
Allein man kann ihn nicht verhindern, in der Fa¬
milie und im Freundeskreise, im Wirthshause und
auf dem Rathhause seine Meinuug über das Ver¬
fahre» der Staatsdiener ansznfprechen, und mau
kauu mit Sicherheit darauf rechueu, daß diese um
so bitterer ausfallen werde, je heimlicher sie gemacht
wird. Daß aber alle diese, im Stille» und mit
verhaltenem Unwillen ausgesprochenen Meinungen
Einzelner am Ende die öffentliche Mei¬
nung bilden, daß diese öffentliche Meinung früher
oder später ihre volle Genugthuung sich verschaffen
werde, das scheinen die Machthaber, die auf die
Ruhe und scheinbare Gleichgültigkeit des Augen¬
blicks ihr System gründen, nicht genug zn beden¬
ken. Mögen sie es thnn, ehe es zn spät ist? —



Anverantwortlichkeitder Staatsdiener und
deren Unfehlbarkeit gegenüber dem Staats-

bürger.

Wir haben im vorigeil Aufsätze von den zwei
Fiktionen gesprochen, mit deren Hülfe unsere Ge¬
richte aus eiuem patriotischenStaatsbürger, der
es wagt, pflichtvergessene Staatsdiener der Ver¬
fassungsverletzung offen und mauuhaft anzukla¬
gen, eiueu groben Jnjuriauteu machen. Diese
Fiktionen, welche unsere ganze Staatsverfassuug
über den Haufen zu werfen drohen, sind von so
tief eingreifenderBedeutung, daß es durchaus noth¬
wendig ist, dieselben zn beleuchten. Hätte nur ein
oder das andere Untergericht derartige verfassungs¬
widrige Grundsätze aufgestellt, so würde es genü¬
gen, denselben in wissenschaftlichen Zeitschriften ent¬
gegenzutreten , nnd auf folche Weise dahin zu wir¬
ken, daß dieselben nicht zu praktischer Anwendung



— 236 -

gelangen möchten. Allein es handelt sich hier nicht
nm Theorien, welche untergeordneteGerichte auf¬
gestellt haben, sondern um Grundsätze, welche die
höchsten Gerichtshöfe in ausführlicher Weise aus¬
einandergesetztund sofort zur praktischen Anwendung
gebracht haben.

Allerdings wird unsere Betrachtung ein inap¬
pellables Urtheil, in dessen Folge der davon be¬
troffene Staatsbürger seiner Freiheit verlustig
geht, in nichts verändern. Ebensowenig wird
sie nach aller menschlichen Wahrscheinlichkeit be¬
wirken, daß diejenigen Gerichtsmitglieder, welche
jenen Grundsätzen huldigen, dieselben ausgebe»,
uud bei eiuem eintretenden Falle in einem an¬
dern Geiste ihr Erkenntniß abgeben werden. Al¬
lein vielleicht werden unsere Betrachtungen doch
unser Volk auf die Gefahren aufmerksam machen,
welche ihm drohen, so lange unsere oberen Ge¬
richte mit Männern besetzt sind, welche die be¬
zeichneten Grundsätze hegen uud bei verschlossene«
Thüren, ohne Mitwirkung unbesoldeter und nn-
betitelter Bürger über Frageu entscheiden, von
welchen unsere Staatsverfassnngen in ihrer prakti¬
schen Wirksamkeit wesentlich abhängig sind.
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Das badische Hofgericht z. B. hat bei Gelegenheit
der Prozeßverhaudlung über den „Briefwechsel
zwischen einem ehemaligen nnd einem jetzigen Diplo¬
maten, von Gnstav v. Strnve. Mannheim
1845" in den Entscheidungsgründenzu seinem
Urtheile vom 3. Februar !846 Nr. wörtlich
folgende Grundsätze aufgestellt:

„Zu einem solchen Urtheile war aber der An¬
geklagte — uuter keiner Voranssetznng und eben¬
sowenig berechtigt, als es jetzt dem Richter zusteht,
die logische Fertigkeit jenes ehrenrührigenUrtheils
zum Gegenstande der prozessnalischen Verhaudlnng
und Entscheidung zn machen, nnd zwar aus dem
Grund nicht, weil die Reinheit des auf Realisirung
des Staatszweckes gerichteten Willens der bethei¬
ligten Staatsmänner von jedem Staatsbürger bei
der Beurtheilung ihrer Handlungen vorausgesetzt
werden muß, ihre Dienstehre nnter dem Schutze
der Gesetze steht, uud über den Verlust der letz¬
tere», so wie über das Dasei» einer verbrecherischen
Gesinnung »nr der zuständige Richter auf voraus¬
gegangene Untersuchungund nnter den gesetzlichen
Voraussetzungen urtheilen kann und zu beurtheilen
befugt ist."
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„Sollte er" (der Angeklagte)„sich bei diesem
Urtheile auch blos geirrt haben, so war ihm — als
badischem Staatsbürger nnd Anwälte — doch jeden¬
falls bekannt:

daß jede Beschuldigung für die Ehre der be¬
theiligten Personen verletzend ist, das Recht
der Ehre aber nnter dem Schutze der Gesetze
steht, uud über den Verlust derselben, so wie
über die verbrecherische Gesinnung und Eigen¬
schaft einer Person uicht der eiuzelue Staats¬
bürger, sondern nur die zuständigen Gerichte
zn urtheilen haben; daß endlich insbesondere
diejenigen Staatsbeamten, welchen die Aus¬
übung der Staatsgewalt in oberster Instanz
anvertraut ist, wegen Verletzung der Verfas¬
sung oder anerkannt verfassungsmäßigerRechte
zufolge Art 67 der Verfafsnngsurknude nur
durch die ständischen Kammern aus dem durch
das besondere Gesetz vom 5. Oktober !82l)
vorgeschriebenen Wege angeklagt nnd nur durch
den dort bezeichneten Gerichtshof beurtheilt
werden können. Es war daher in jedem Falle
eine widerrechtliche und mit dem Bewußtsein
ihrer Widerrechtlichkeit unternommene, eben
darnm aber dnrch etwaigen Irrthum in der
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Beurtheilung wahrer Thatsachen nicht zn ent¬
schuldigende Handlung, wenn der Angeklagte,
— statt zur Gelteudmachnng seiner Ansichten
den gesetzlichen Weg zu betrete« — durch die
Beschuldigung des Hochverraths uud dereu
Veröffentlichungsich das Urtheil über die be¬
theiligten höchsten Staatsbeamten angemaßt,
uud hierdurch dieselben an der Ehre verletzt
hat."

Wir fragen: kann da noch von der Verant¬
wortlichkeit der Staatsdiener die Rede sein, wo

„die Reinheit des auf Realisiruug des Staats¬
zwecks gerichteten Willeus der betheiligteu
Staatsmauuer von jedem Staatsbürger bei
der Benrtheilnng ihrer Handlungen voraus¬
gesetzt werdeu muß?"

Der Richter ist auch eiu Staatsburger, muß
also auch bei seinem Urtheile, nach der Ansicht des
Oberhofgerichts, von dieser Voraussetzung ausgehen.
Mit dieser Voranssetznng ist aber die Frage, ob
ein Staatsmann einen verbrecherischen Willen bei
der Vornahme irgend einer politischen Handlung
gehabt habe, ohne alle Untersuchung zn seinen
Gunsten beantwortet. Wie ganz anders lantet da¬
gegen die Ausführung, mit deren Hnlfe das Ober-
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Hofgericht auf Seite des anklagenden Staatsbürgers
eine strafbare Willensrichtung nachzuweisen verfucht!
Hier genügte die Annahme, demselben sei jedenfalls
bekannt gewesen,

„daß jene Beschuldigung für die Ehre der be¬
theiligten Personen verletzend sei."

Mußte unser höchster Gerichtshof, consequenter
Weise, im Hinblick auf diese Annahme, nicht auch
im Betreff der angeschuldigten Staatsdiener an¬
nehmen.

„daß denselben bekannt gewesen sein müsse,
die von ihnen unbestrittener Weise vorgenom¬
menen ' politischen Handlnngen seien fnr das
Bestehen der badischen Landesverfassung und
der deutschen Buudesversassuugverletzend ge¬
wesen ?

Bei dem Staatsbürger wird auf keine Beweg¬
gründe irgend einer Art, sondern nnr ans das Be¬
wußtsein Rücksicht genommen, seine Aeußerung sei
der Ehre des betreffenden Staatsdieners nicht vor¬
theilhaft. Bei der Untersnchnng der Rechtmaßigkeit
der Handlnngen der Staatsdiener dagegen wird
nicht gleicher Weise angenommen das Bewußtsein,
daß die von ihnen vorgenommenenVerletzungen
der badischen Landesverfassung und der deutschen
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Bundesverfassung hinreichend sei, die Straffälligkeit
derselben darzuthun. Nein, zu Gunsten der Staats¬
diener nimmt mai: ohne Weiteres „die Reinheit
des auf Realisiruug des Staatszwecks gerichteten
Willens" an.

Es ist also klar und deutlich, daß das großh.
Oberhofgericht den Grundsatz aufgestellt hat, bei
dem Staatsdiener müsse man ohne Unter¬
suchung die Reinheit des Willens voraus¬
setzen; bei dem Staatsbürger brauche man
auch nicht zu untersuchen, welche Beweggründe ihn
geleitet haben möchten, allein bei diesem genüge
das Bewußtsein, seine Aeußerungen verletzten die
Ehre des angegriffenen Staatsdieners, um ihn für
überwiesen zu erachten, sich einer groben Injurie
schuldig gemacht zu haben; bei jenem genügt da¬
gegen sein Stand (als Staatsdiener), um ihn über
jede Anklage zu erheben.

Ueber denselben Gegenstand sprach sich das Hof¬
gericht des Unterrheinkreisesbei Gelegenheit der
Prozeßverhandlung über die „politischenBriefe von
Gustav von Struve. Mauuheim 1846."
in den Entfcheiduugsgründenzu seinem Urtheile
vom Z. April 184k wörtlich aus, wie folgt:

Struve l k
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„Unstreitig ist es etwas völlig Erlaubtes, über
die Handlung einer Regierung öffentlich ein frei¬
müthiges Urtheil auszusprechen. Allein diese Frei¬
heit des Urtheils ist in Bezug auf deu Gegen¬
stand insoweit beschränkt, daß derselbe sich an
Sachen halten muß, die in Bezug auf die Form
des Ausdrucks aber insoweit, daß dasselbe nicht
in einer Weise vorgetragen werden darf, welche
darauf berechnet ist Jemanden der öffentlichen Ver¬
achtung preiszugeben. Soferu es sich uemlich um
die Beurtheilung von Personen handelt, ist das
Recht des Schriftstellers auf Aeußerung seiuer Mei¬
nungen begränzt durch das Recht des Auderu auf
Schutz seiuer Ehre; der erstere überschreitet daher
die Gränze seines Rechts, sobald er ein die Ehre
eines Andern verletzendes Urtheil ausspricht. Das
Recht der Einzeluen auf Ehre muß mir dauu dem
Rechte des Schriftstellers uud beziehungsweisedem
öffentlichen Interesse weichen, wenn es sich um die
Bekanntmachungvon Thatsachen handelt, und
die weiten: iu Z 8 des Ehreukräukuugsgesetzesbe¬
stimmten Voraussetzuugeugegeben siud. Dagegen
ist es dem Einzelnen keineswegs vom Gesetze znr
Pflicht gemacht, sich unbedingt der öffentlichen B e-
urtbeiluug seiner Handlungen zu unterwerfen,
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er hat vielmehr gegen ehrenverletzende Urtheile
den vollen Schutz des Gesetzes anzusprechen. Die
Richtigkeit oder Unrichtigkeit des ausgesproche¬
nen Urtheils ist ohne Einflnß auf dessen Strafbar¬
keit, weil der Grund der letztern nicht in der Un¬
richtigkeit des Urtheils, sondern in dem damit be¬
gangenen Eingriff in eine fremde Rechtssphäre be¬
ruht."

Es ist klar, die Gründe des Hofgerichts sind
im wesentlichen dieselben, wie diejenigen des Ober¬
hofgerichts. Nur spricht es dieselben nicht mit
gleicher Unumwundenheitaus. Indem das Hof¬
gericht erklärt:

„es sei dem Einzelnen keineswegs vom Ge¬
setze zur Pflicht gemacht, sich unbedingt der
öffentlichen Beurtheilung seiner Handlun¬
gen und sogar seines Charakters und seiner
Gesinnungen zu unterwerfen"

spricht es mit anderen Worten gleichfalls aus, die
Minister und Staatsdiener seien der öffentlichen
Meinung gegenüber unverantwortlich. Wenn das
Hofgericht sodann fortfährt, nnd erklärt:

„die Ri chti gkeit oder Unrichtigkeit des aus¬
gesprochenen Urtheils ist ohne Einfluß auf
dessen Strafbarkeit,"
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so ist damit geradezu ausgesprochen: der Staats¬
bürger dürfe auch eiu richtiges, eiu wohlbegründe-
tes Urtheil über die Handlungen eines Staats¬
dieners nicht fällen!

Durch derartige Grundsätze werden die Men¬
schen in zwei Classen abgetheilt, in unverantwort¬
liche uud urtheilsberechtigte, und in verantwortliche
und urtheilsuuberechtigte. Die ersteren sind die
Staatsdiener, die letzteren sind die im Staatsdienst
nicht stehenden Staatsbürger. Unter dem Einflüsse
solcher Grundsätze braucht das deutsche Volk, auch
das so zu sagen „konstitutionell" regierte, keinen
sehr großen Schritt rückwärts zu machen, um sich
seinen östlichen Nachbarn würdig zur Seite zu
stellen! Aber die Grundsätze der herrschendenPartei
sind Gottlob! nicht immer die der beherrschten Na¬
tion, und Deutschland wird solche, uusere Civi¬
lisation und unsere Zeit höhnende Grundsätze sicher¬
lich nicht als die seinigen anerkennen wollen!



Lie Halben.

Es gibt eine Klasse von Menschen, welche es
gerne Allen recht machen möchte, oder mit andern
Worten, welche ohne Kampf die Ehren und den
Gewinn des Sieges zu genießen wünschte. Diese
Menschen sind zahlreich außerhalb der Kammern uud
haben uicht selten auch einen Platz innerhalb der¬
selben gefunden. Sie haben nicht Selbständigkeit
genug, irgend eine Ansicht sich mit eigener Kraft
zu bilden, nicht Uneigennützigkeit genug, irgend eine
Bestrebuug im Kampfe mit feindlichen Elementen
zu verfolgen, und nicht Kühnheit genug, was sie
im Herzen wünschen, offen zu gesteheu. Im Kreise
der Mauuer des Fortschrittes spreche« sie vou Re¬
formen, in der Mitte der Stillstandspartei von
dem Festhalten an den bestehenden Zustanden. Um
zu Abgeordneten gewählt zu werden, bedienen sie
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sich aller Schlagwörter des Liberalismus. Um aber
bei der Regierung keiuen Ausroß zu gebeu, suchen
sie in den Kammerverhandlungen zwischen den Anfor¬
derungen des Volkes uud den Wünschen der Ne¬
gierung hindurch zu laviren, so gut sie können. An
diesen unmännlichen Männern, au diesen politischeu
Zwittern sind im Laufe vieler Jahre die meisteu
Bestrebungenaufrichtiger Freuude des Vaterlandes
gescheitert. Denn sie suchten ihre Feigheit dnrch
den Deckmantel der Mäßigung, ihre Charakterlo¬
sigkeit dnrch den Schein weiser Nachgiebigkeit zu be-
schöuigen. Sie suchten sich den Schein der Er¬
habenheit über alle Parteibeftrebnugen zu gebeu,
während ihre Bestrebung in der That keine andere
war, als, sich einerseits beim Volke so viel Popu¬
larität zu erhalte«, um wieder gewählt, und bei
der Regierung so wenig Abneigung zu erwecken,
um nicht von derselben mit Entschiedenheit bekämpft
zu werden.

Die Weisheit dieser Beute besteht immer iu
allgemeinen Redensarten, welche man zugeben kann,
wodurch aber die in Frage stehenden besondern
Verhältnisse uicht gefördert werden. Die Vorsicht
dieser Menschen sucht immer deu Kampf von dem
Gebiete feru zu halten, worauf er allem praktisck



werden könnte, nämlich von dem Gebiete der Ver¬
antwortlichkeit sämmtlicher Staatsdienst für die ge¬
nane Befolgung der Staatsverfassung. Jene Weis¬
heit ist diejenige Sancho Pausa's, diese Vorsicht
grenzt nahe an Bruch geschworn?« Verfassungseides.
Denn dieser schreibt uicht vor Mäßigung und Vor¬
sicht, allgemeine Redensarten und Betrachtungen,
sondern Aufrechthaltung und Beobachtung der Staats-
verfassung. Als Mittel zu diesem Zwecke bezeichnen die
konstitntionellenVerfassungsurkundeu klar und deut-
lich die Verantwortlichkeit sämmtlicher Staatsdiener.

Wir zweifeln zwar nicht daran, daß die halben
Menschen in nnd außerhalb der Kammern durch die
schwülstigsten Redeu ihre gewissenhafte Erfüllung des
Verfassungseides nachzuweisen bereit sein werden.
Allein das Volk ist nach und nach dahin gekommen,
sich von keiner Seite durch Worte mehr täuschen
zu lasse«. Wir setze» iu die entschiedenen Männer
und in die u«abhä«gige Presse das Vertrauen, daß
sie stets eine strenge Controlle über die Wirksamkeit
aller Kammermitglieder, insbesondereaber jener
mit der Volksthümlichkeit und der Regierung zu
gleicher Zeit kokettirender Halbmeuscheu, ausüben wer¬
den. Wir sollen als wahre Vaterlandsfrenndees stets
als unsere heilige Pflicht erachten, schonungslosdieje-
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uigen Männer dem öffentlichenUrtheil bloszustellen,
welche, unbekümmert um den Nothschrei des Vater¬
landes, uneingedenk des geschworuen Verfassuugs-
eides, und ohne Gefühl für Recht und Freiheit,
ihre Abgeordueteuftelleentweder als Sinekuren, oder
als Stufen betrachten, auf denen sie zu höhereu
Ehren zu steigen wünschen. Denn nur die Ent¬
schiedenheit edler, thatkräftiger Männer, mir der
hingebende, zu Opfern bereite Bund aller Besseren
des Vaterlandes kann uns dahiu führen, wo die
Geschichte unser Deutschland hinberufen hat, uud wo
allein es uns gelingen kann, uus vor Mit- uud Nach¬
welt eines großen Volkes würdig zu zeigen!



Deutsche Staatsmänner.

I.

Es ist wiederholt die Frage aufgeworfen worden,
ob Deutschland nach den Zeiten des 30jährigen
Krieges noch Staatsmänner im eigentlichen Sinne
des Wortes gehabt habe? Daß es ihm an Staats¬
und Fürstendienern nicht gemangelt habe, darüber
ist man freilich allgemein einverstanden.Allein der
Staatsmann unterscheidet sich in demselben Maaße
von dem Staatsdiener, als der Mann von dem
Diener. Die ersten und wesentlichsten Eigenschaften
des Mannes im eigentlichsten Sinne des Wortes
sind Entschiedenheit, Festigkeit und Kühnheit. Die
nothwendigen Eigenschaften eines Dieners dagegen,
sind das Bestreben, dem Herrn zu gefallen, die
Fähigkeit, «ach dessen Ansichten sich zu schmiegen,
und die Angst demselbeu zu mißfallen.

Der Staatsmann leitet den Staat, der Staats¬
diener läßt sich von den Verhältnissendes Staates

1«; s



leiten, der Fürstendiener wird bestimmt durch die
Launen seines Herrschers. Nur der Staatsmann
hat denjenigen Standpunkt inne, welcher ihm einen
freien Ueberblick über die Verhältnisse des Staats
möglich macht, nnr der Staatsmann kennt die
eigentlichen und wahren Bedürfnisse des Staates,
nnr er versteht es, durch seine schöpferische Kraft
die inneren Strebuugen eines Volkes nach dem
Ziele hinzulenken, nach welchem bewußt oder unbe¬
wußt alle Volker streben: es ist die Freiheit im
Geleite der Ordnung. Nur sie kaun eine Nation
in Kunst und Wissenschaft, in Handel und Gewerbe

den äußeren und den inneren Feinden gegennber
groß und glücklich machen.

Der Staatsmann blickt weiter als bis znm
kommenden Tage, seine Pläne haben einen tieferen
Grund als die Verhältnisse des Augenblicks. Der
Staatsdiener, welcher sich der untergeordneten Stel¬
lung eines Dieners bewußt ist, welcher nie vergißt,
daß er jeden Angenblick von derselben Hand weg¬
geworfen werden kann, welche sich bisher seiner be¬
diente, — der Staatsdiener kann sich uur ab¬

mühen, über die Verlegenheit des Tages hinwegzu¬
kommen und daher besteht sein ganzes Thnn nur
in dem Streben weder in der Charvbdis der fürst-



licheu Ungnade, noch in der Scylla des Unwillens
des Volkes unterzugehen.

Der Staatsmann fängt da an, wo der Staats-
diener aufhört. Der Staatsdieuer gelangt niemals
fo weit als der Staatsmann gelangt ist, wenn er
die ihm anvertraute Stellung übernimmt. Der
Staatsmann versteht es einen Sieg zu benutzen,
der Staatsdiener fürchtet sich nicht weniger vor den
Folgen eines entschiedenen Sieges (welcher ihn über¬
flüssig oder gefährlich machen kann) als vor denje¬
nigen einer Niederlage.

Weil wir in Deutschland seit langer Zeit nun
Staatsdiener und keine Staatsmänner gehabt, war

niemals ein großartiger Fortschritt zum Besseren
möglich. Die Staatsdieuer haben mehr oder weni¬
ger selbst den Mitgliedern unserer Ständeversamm-
lnngeu ihre Engherzigkeit mitgetheilt, uud daher
sehen wir anch nnter den letzteren so wenige Män¬
ner , welche nnter günstigeren Verhältnissen viel¬
leicht Staatsmänner werden könnten. Tie bayrische
nnd die sächsische Kammer hätten nicht so kläglich
geendet, wenn sich nnr einige wenige eigentliche
Staatsmänner in deren Mitte befunden hätten.
Die badische Kammer kaun jetzt beweisen, ob sie
Staatsmänner in ihrem Schooße besitzt, oder nicht.



II.

In unserem deutschen Vaterlande bestehen aller¬
dings Schnlen für Staatsdiener, und zwar nicht
in geringer Anzahl. Den Aspiranten des Staats¬
dienstes wird von ihrem sechsten Jahre an ganz
genau vorgeschrieben, was sie zu lernen haben, um
die erforderlichen Prüfungen bestehen zu können.
Haben sie vorschriftsmäßigden ganzen Kreislauf
durch die niederen uud höheren Schulen zurückge¬
legt, haben sie sämmtliche augeordnetePrüfungen
glücklich überstanden, so kommen sie unter den Ein-
ftuß der mehr oder weniger regelmäßig geführten
Condnitenlisten,nnter welchem sie so lange bleiben,
bis sie selbst Condnitenlisten führen. Auf diefe
Weise können allerdings Staatsdiener gebildet wer¬
den, welche den bestehenden Staatsmechauismus
keunen und die mittelbar oder unmittelbar ausge¬
sprochenen Befehle ihrer Vorgesetzten ausführen
leruen. Allein Männer, welche schöpferischeKraft,
Entschiedenheit, Festigkeit und Kühnheit besitzen,
halten es iu einem solchen durch die Steppen der
Kanzleien und die Sandwüsten der Schriftlichkeit
führenden Fahrgeleise nicht lange ans. Früher oder
später werden sie sich von demselben, wenn ancb
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mit schweren Opfern, lossagen, um ihren eigenen
Weg durch die Welt zu gehen. In England und
Nordamerika, woselbst es Staatsmänner im eigent-
licheu Sinne des Wortes gibt, finden sich auch die
zu deren Wildling erforderlichen Vorbereitungsan¬
ftalten. Diese bestehen freilich nicht blos in Schu¬
len, Prüfungen und Condnitenlisten, nicht in Iahr-

zehenden voll Büchergelehrsamkeit und Aktenstanb,
sondern in einem Streben, welches das Lernen mit
dem Handeln, das bürgerliche Leben mit dem
Staatsleben verbindet. Eine Kaste der Staats¬
diener, welche nur durch ihren Staatsdienst Brod
und Einfluß erlaugt, giebt es dort gar nicht. Wer
durch Entziehung seines Amtes ans einmal von einem
einflußreichen und wohlhabenden Manne zu einem
einflußlosen, in beschränkten Umständen lebenden,
von einem Manne mit den schönsten Aussichten iu
die Zuknnft zu einem Manne ohne alle Hoffnnug
gemacht werden kauu, der kann unmöglich Staats¬
mann werden. Wie sollte der Entschiedenheit, Festig¬

keit oder gar Kühnheit an den Tag zu lege« auf¬
gefordert werden? Bevor er ein entschiedenes Wort
vermöge seiner Stellung sprechen darf, hat er auf¬
gehört ein junger Mann zn sein. Die Entschieden¬
heit bildet die Voraussetzung der Festigkeit und



der Kühnheit. Wie sollte unser deutscher Staats-
dieuer fest und kühn werden, da er es znr Ent¬
schiedenheit erst bringt, wenn er oben steht und da¬
her keinen Widerspruch mehr zu befürchten hat?

Staatsmänner werden bei uns in Deutschland
aus der Kaste der Staatsdiener daher gewiß nie¬
mals hervorgehen, wie sie bisher ans derselben
niemals hervorgegangen sind. So lange wir eine
abgeschlosseneKaste von Staatsdienern im aus¬
schließlichen Besitze aller Staatsämter sehen, können
wir nicht erwarten Staatsmänner in Dentschland
am Ruder zu sehen. Die Schnlen unserer Staats¬
männer sind unsere Ständeversammlnngen. Das
haben die Regierungen unserer konstitutionellen
Staaten selbst wohl erkannt, indem sie nicht selten
aus deren Mitte ihre höheren Staatsbeamten wähl¬
ten. Allein die Zahl derjenigen, welche aus dieser
Schule in öffentliche Aemter übergingen, war zn
gering und ihr Charakter zu schmiegsam, als daß
sie im Staude geweseu wäreu, dem Kastengeiste der
Staatsbeamten ein Ende zu machen. Die Kaste
wnßte im Gegentheil solchen Männern früher oder
später ihren Geist einzuhauchen, nnd so wurdeu
auch sie Staatsdiener, und hörten auf Staats¬
männer zn sein.
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Ilt.

Wozu eine Staatsleituug vermittelst einer ge¬
schlossenen Kaste von Staatsdieneru führt, haben
wir in den Kriegsjahren von !793 bis !8!() znr
Genüge erfahren. Der Staatsdiener will vor allen
Dingen nichts wagen, er denkt an Weib nnd Kind
und ist daher bereit, jedem zu dienen der ihn be¬
zahlt. Mit der größten Leichtigkeit wurde daher
die vormals Hauuover'scheu, Kurhessischen uud
Branuschweigischen Staatsdiener uud Militärper¬
sonen seiner Zeit Westphälische Staatsdiener und
Offiziere. Die Schlacht von Jena besserte die
Kaste der Staatsbeamten keineswegs. In den be¬
geisterten Jahren von i8?3 bis 1815 zogen sich
dieselben klug vom Schauplatzeder Gefahr zurück,
überließen es andern bevorzugte« Geistern die Na¬
tion zu Kampfe gegen den auswärtigen Feind an¬
zuregen und diesen zu leiten. Allem kaum war die
Gefahr vorüber, kaum war der Frieden geschlossen,
so krochen die alten Bnreaukrateu aller Orteu aus
ihren Löchern wieder hervor, versicherten die Fürsten
ihrer Unterwürfigkeit und Dieustwilligkeitund wurden
nach uud uach fast aller Orten zwar einerseits ge¬
horsame Diener der Fürsten, allein anderseits sehr
unbequeme Beherrscherund Despoten der Völker.
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Unsere deutschen Staatsdiener, welche immer
nur nach der einen Seite hin dienen und nach der
andern hin befehlen wollen, werden immer zufrieden
sein, wenn ihnen Gelegenheit geboten wird, den
einzigen Beruf, den sie verstehen, und welcher ihnen
Brod sichert, auszuüben.

Der Staatsmann wird es verschmähen dann
noch am Ruder des Staats zu bleiben, wenn er
nicht mehr nach denjenigen Grundsätzen lenken kaun,
welche seinem ganzen Leben seine Bedeutung gaben.
Der Staatsmann wird nicht heute dem Kurfürsten
von Hessen und morgen dem König von Westphalen,
heute dem monarchischen uud morgen dem laud-
ständischen oder gar republikanischen Principe seinen
Arm und seinen Kopf leihen. Ein Land ist leicht
zu erobern, welches von einer verhältnißmäßigen
nicht zahlreichen Kaste beherrscht wird, deren Pri¬
vatvortheil es mit sich bringt, die Dienste des frü¬
here» Herrschers mit denjenigen des glücklichen
Eroberers zu vertauschen. Wo der ganze Staats¬
mechanismus durch die Vertreibung einer einzigen
Person in Stocken gebracht wird, wo sich an dies
alle Fäden anknüpfen, welche den Staats-Organis-
mns in Gang erhalten, da ist es von besonderer
Wichtigkeit, daß die Organe, welche berufen sind,
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den höchsten Willen zu vermitteln, einen gewissen
Grad von Selbstständigkeit und Unabhängigkeit be¬
sitzen, widrigenfalls die alte Gewohnheit, sich einem
höheren Herrscherwillen blind zu unterwerfen, gar
zu leicht jeder momeutanen Umwälzung oder Er¬
oberung Dauer uud Bestand zu geben verspricht.

Gegen derartige Verfahren bietet nur die Ent¬
schiedenheit, Festigkeit und Kühnheit der Staats¬
männer, welche dieselben Gefühle in den Bürgern
anzuregen wissen, Sicherheit, während das Bei¬
spiel und die gewohnheitsmäßige Fügsamkeit der
Staatsdiener auch auf die Massen des Volkes den
verderblichstenEinfluß ausübt.

In ruhigen Zeiten, in Zeiten ohne Gefahr uud
ohne Gährung, mag das Beispiel der gehorsamen
Staatsdiener auch die Völker zum Gehorsam be¬
stimmen. Allein in bewegten gefahrvollenZeiten
wird die Unsicherheit, die Halbheit uud die Rück¬
sichten für Frau und Kind, welche den Staatsdiener»
eigenthümlich sind, die dem Volke inwohnende Kraft
des Widerstandes lähmen, wenn nicht gänzlich ver¬
nichten. In demselben Maße als die Zeiten be¬
wegter und gefahrvoller werden, muß nothwendig
die Kaste der Staatsdiener mehr und mehr ihre
Unfähigkeit beknnden, und die bereits bestehende»

Struve.
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Gefahren noch vergrößern. Es läßt sich nicht läng-
nen, es zieht eine mächtige Bewegung durch ganz
Deutschland, alle Anzeichen drohender Stürme sind
vorhanden. Wir bezweifeln, daß unsere deutschen
Staatsdiener jene Bewegnng zu lenken, diese Stürme
zu beschwören verstehen werden.







V e r wahr u n g.

Es gibt Menschen, welche keinen Namen haben,
und welche doch Jedermann erkennt. Der eine sagt,
es ist der Polizeirath Merri zu Berlin, der andere,
ein Münchner, es ist der leibhaftige Hofrath Spitz, wel¬
cher schräg über von der goldenen Ente zwei Treppen
hoch wohnt. Der Wiener glanbt, den bewußten Mann
in Wien, der Stuttgarter, ihn in der Würtemberg'schen
Residenzstadt wiederzufinden. Mitdiesen Herren ohne
Namen, die doch Jedermann kennt, diesen Leuten
ohne Wohnort, die doch überall zu Hause sind,
haben wir es zu thun. Sie stehen alle in fürst¬
lichen, herzoglichen, großherzoglichen, königlichen,
kaiserlichen oder pabstlichen Diensten. Sie ver¬
stehen ihren Beruf alle trefflich, und üben ihn aus
nach deu bestehenden Regulativen. Menschen haben
sie allerdiugs aufgehört zu sei«, denn an die Stelle
der ewigen Gesetze der Natnr sind eben jene Re¬
gulative getreten, daher wir sie im eigentlichen



Sinne des Wortes nicht mehr Menschen nennen
können, höchstens Halbmenschen nnd Halbmaschi¬
nen. Nach Verschiedenheit des Alters und der Ver¬
hältnisse sind diese Leute znm Theil anch Dreivier-
tel-Menschen nnd Eiuviertel-Maschineu,sehr bansig
aber Einhnnderttheil-Menschen nnd Neunnnduenn-
zighnnderttheil-Maschinen.

Diese Theil-Menschen sind sehr zn beklagen,
wenn sie anch in hohen Würden stehen, viel Geld
besitzen nnd Orden tragen. Schon als Kinder wer¬
den sie bearbeitet, damit die gesunde Menschen-
Natur ihneu möglichst ausgetrieben und dafür irgend
ein Regulativ eingeprägt werde. Dieser Regula¬
tive, welche an die Stelle der Vernnust-Natur
treten, giebt es mancherlei, man kann sie eintheilen
in militärdienstliche,geistlich-dienstlichennd civil¬
dienstliche, von welchen jedes wieder in verschiedene
Grade zerfallt. Später werden wir sie näher kenueu
lernen. Hier bemerken wir zur Beruhigung unserer
auf Ehre halteudeu Civilisten, Militäre nnd Geist¬
lichen, daß wir weder irgend einem einzelnen ans
ihrer Mitte, noch den ganzen Stand, dem sie an¬
gehören, weder direet noch indireet zu nahe treten
wollen, vielmehr unsere Schilderungen rein vom
naturwissenschaftlichenStandpunkte geben zur Be-
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lehruug lind Unterhaltung unserer Mitbürger und
Frennde. Wir versichern diese Herren ferner, daß
wir keine Portraits geben nnd erklären daher zum
voraus, daß wenn irgend jemand sich getroffen füh¬
len sollte, wir unschuldig darau sind, denn wir
können nicht verhüten, daß sie so aussehen, wie
unsere Urbilder, sie können es aber, wenn sie sich
bessern wollen. Wer aber sich dnrch unsere Bilder
für verletzt erachtet, der muß in der That unver¬
besserlich sein, denn sonst würde er sich bessern,
unsern Bildern also immer unähnlicher und folgeweise
vou denselben weniger uumittelbar berührt werden.

Unsere Leser wundern sich vielleicht über die
großen Vorsichtsmaßregeln, womit wir dieses Werk
beginnen. Allein ich bitte zu bedenken, daß ich
gerade in diesem Augenblicke im Gefängnisse biu,
weil ich den Ansichten unsers höchsten Gerichtshofs
gemäß nicht vorsichtig genng in der Beschreibung
gewisser Zustände war. Ich war von Kindesbeinen
an ein eifriger Verehrer der Freiheit. Ich habe
ihr alles, was ich hatte: Verwandte, Freunde,
Gehalt, Titel, n. s. w. geopfert, und
bin nnn meiner Freiheit beraubt. Allerdings nur
meiner körperlichen Freiheit, denn daß mir meine
geistige Freiheit geblieben, das hoffe ich durch
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dieses hinter eisernen Gittern geschriebene Büchlein
darznthnn. Nichts desto weniger sehe ich mich ver¬
anlaßt, hier ganz besonders denjenigen, durch deren
Thätigkeit ich in's Gefängniß kam, zu erklären, daß
keiner von ihnen mit Recht sich in den jBildern
dieses Buches wieder erkennen kann. Eine gewohn¬
liche Klngheitsregelwürde mich schon abhalten, mit
ihnen von neuem anznbinden, nachdem ich im Kam¬
pfe mit ihnen so übel gezeichnet worden bin. Soll¬
ten sie ungeachtet dieser feierlichen Erklärung dennoch
ihr Spiegelbild in diesen Blättern wieder zu finden
vermeinen, so könnte nnr ihr eigenes böses Ge¬
wissen die Schuld dieses „Wiedersehens"tragen.

Nachdem ich diese ganze Vorrede lediglich der
Vorsicht, ausschließlich dem Bestreben gewidmet,
mir jedwede mögliche Verfolgungen, Ehrenkränkuugs-
und andere Prozesse zu ersparen, will ich von nun an
jeglichem Gedanken all Vorsicht, jeglicher Besorgniß
vor Prozessen und Gerichtsstrafeuentsagen. Denn
nnter dem Einfluß der Furcht uud der Sorge läßt
sich kein gutes Buch schreibe».

Mannheim im Amtsgefängnisse 18-!k.
Gustav v. Struve.



Die vier Facultäten.

Unter die vier Facnltäten läßt sich in unserm
lieben Vaterlande alles einreihen, was irgend An¬
spruch ans Erwähnung machen kann. Wie der
Jurist sagt: <)uo<! iwn est in astis, non est in
munüo (was nicht in den Acten steht, gilt nicht)
so sagt der deutsche Universitätsgelehrte:was nicht
unter eine der vier Facnltäten eingereiht wird, ver¬
dient nicht beachtet zu werden. Allerdings schaffen
unsere Universitätsgelehrten so wenig die Welt über¬
haupt, als der Jurist die Prozesse. Uusere Facnl¬
täten sind gewissermaßen nur die Protokollführer
der Vergangenheit. Sie registriren was früher war
und geben ihre Protokolle für die wirkliche Welt
aus. Wie der Jurist sehr verächtlich alle Rechts¬
verhältnisse behandelt, welche uicht zu Prozessen
geworden sind, wie der Mediciner von gesunden
Menschen nichts wissen will nnd sich an die wirk-

17*
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lichen, gemachten oder eingebildeten Kranken hält,
wie dem Theologen nicht die Heiligen, sondern die
Ketzer den eigentlichen Nerv der Lebensthätigkeit
geben, so ist der Universitätsphilosophnicht der¬
jenige, welcher die Weisheit der Natnr zu erhal¬
ten und durch sie sich zu belehrey bemüht, sondern
er ist der Mann, welcher der Natur den Krieg
ankündigt und sie durch seine höhere Weisheit aller
Orten verdrängt.

Was nicht unter die drei ersten Facultäten ge¬
bracht werden kann, findet daher gewiß seinen
Platz in der philosophischenFacultät.

Die vier Facultäten Deutschlands stehen in ei¬
ner Schilderung, die sich die Aufgabe gemacht hat die
Schattenseiten unserer Zustände zu beleuchten, mit
Recht oben an, da sie die Quellen sind woraus
alle diejenigen, welche auf Deutschland wie ein Alp
drücken, ihre besten geistigen Nahrnngssäfte schöpfen.
Die vier Facultäten verhalten sich zu nnsern
theoretischen Zuständen ungefähr wie die vier
Stände (Geistlichkeit, Ritterschaft, Städte nud
Bauer!,) zu unsern practisch-politischenZustän¬
den. Die vier Facultäten, wie jene vier Stände,
sind als Ueberbleibsel einer Zeit stehen geblieben,
in welcher die allgemeinen Menschen- und Bürger-
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Rechte nicht galten, vielmehr nur die besondern
Standesrechte Anerkennungfanden. Wie damals
die große Masse der Nation politisch bedeutungslos,
so war sie in wissenschaftlicherBeziehung unge¬
lehrt. Nur die vier Stände (bisweilen auch blos
zwei oder drei) hatten qualitativenWerth, während
die großen Massen nur zählten; so hatten in
der wissenschaftlichen Welt nur die vier Facnltäten
Rechte. Außerhalb derselben war die Menge wie
in politischer Beziehung den Ständen, so in wissen¬
schaftlicher den Facultäten leibeigen. Obgleich nun
durch die Macht der Zeit im Laufe der Jahrhuu-
derte die Stände und die Facultäten im wirklichen
Leben untergegangen sind uud sich nur als unter¬
geordnete Factoren des großen Volkslebens in dem¬
selben wiederfinden, so sind auch die vier Facnltä¬
ten als Träger der Wissenschaftzu Ruinen gewor¬
den, aus deren Bausteinen übrigens hier und da
manches schöne neue Gebäude aufgeführt wurde.

Die vier Facultäten umfassen jetzt ebensowenig
das ganze Reich des Wissens, als die vier Stände
das ganze Reich der Politik. Die vier Facultäten
sind jetzt nnr noch vier alte Paradepferde, welche
man bei feierlichen Gelegenheiten als Vertreter der
Wissenschaft in Prozession umherführt, welche jedoch
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Niemand als solche zu erkennen vermöchte, wenn
es ihnen nicht auf die Schabraken geschrieben wäre.
Die vier Facultäten theilen noch immer Doctorhüte
aus, allein das geschieht nur zum Scheiu. Der
Doctor erhält wirklich weder einen Hut, noch mit
dem Doctor-Titel irgend ein Recht. Die Facultä¬
ten beziehen aber nach wie vor ihre Promotions-
Gebühreu. Nach wie vor werden lateinische Reden
gehalten und lateinische Abhandlungen geschrieben.

Allein was man bei dieser Gelegenheit lateinisch
nennt, verhält sich zur lateinischen Sprache etwa
wie ein Aschenkrugaus der Zeit Cicero's zu einem
lebenden Menschen unserer Tage.

Die vier Facultäteu bilde« die theoretischen, wie
die vier Stände die praktischen Stützen unseres Po-
lizeiftaats. Was in Betreff der erster« die Censur,
ist i« Betreff der letztern das stehende Heer. Wir
werden Alles dieses genauer kennen lernen. So
viel uur zur Orieutiruug und zur Festhaltnng un¬
serer leitenden Grundsätze!

Nachdem wir das Ganze charakterisirt, gehen
wir zu seinen Theilen über. Diese lassen sich bei
allen vier Facultäteu zusammenfassen in den Privat-
docent und in den Professor.
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Der Privatdocent

ist sehr unzufriedenmit dem deutschen Univer¬
sitätswesen. Allein er spricht sich darüber nur
seinen Freunden gegenüber aus. Er hält wenig
von den Kenntnissen und noch weniger von den
Geiftesgaben der Professoren seiner Facnltät. Er
ist voll Ingrimm über deren Kastengeist, über alle
die vielen Bocksbeuteleieu, welche dieselben festhal¬
ten, über den Druck, welchen sie auf die jüngeren
Lehrer ausüben. Allein er ist ein vorsichtiger Mann,
er theilt von allen dem nur seiuen befreundeten
Mit-Privatdocenten und einigen älteren Studiren-
den mündlich etwas mit. Schriftlich ergreift er je¬
doch jede gute Gelegenheit, seinem Unmuthe unter
dem Schutze der Anonymität seinen Lauf zu lassen.
In seinen Lehrvorträgen bespricht er mit beson¬
derer Vorliebe die Fortschritte der modernen Wissen¬
schaft uud deutet verblümt an, daß manche, sonst
berühmte Männer an denselben keinen Antheil
nehmen.

Der Prwatdocent gehört zur Opposition 1) gegen
die Regierung, 2) gegen die ordentlichenProfessoren;
allein in demselben Maße als seine Hoffnungen auf
eine Professur zunehmen, nimmt seine Opposition
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ab. Sobald er den Titel „außerordentlicherPro¬
fessor" erlangt hat, beginnt er neutral zu werden.
Hat er es zum

Pro fessor

gebracht, so fängt er an sich zu fühlen. Es ist ihm
klar geworden, daß gewisse Abstufungen im gelehr¬
ten Leben für die Wissenschaft, wie für den Staat
unentbehrlich sind. Die erstere muß gewisse zuver¬
lässige Stützen besitzen, welche, um keine Conflicte
mit dem Staate herbeizuführen, von diesem zu er¬
nennen sind. Die Aufgabe des Lehrerstandes be¬
steht nach der Ansicht des Herrn Professors darin,
die Ansprüche der Wissenschaft zu vermitteln mit
denjenigen der organisirten Macht in Kirche und
Staat. Der Professor lehrt, was er nach seiner
Stellung als Staatsdiener glaubt lehren zu dürfen
und lehrt nicht, was ihm diese Stellung erschweren
oder gar gefährden dürfte. Der Professor ist stets
bereit jedem mächtigen Herrn seine Huldigungen
darzubringen. In einem Punkte hält er fest mit
seinen College» zusammen: sich nichts von den Vor¬
theilen rauben zu lassen, welche seine Stellung ihm
an Collegien-Geldern, Promotions-Gebührenn. s. w.
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zuweißt. Im übrigen lebt er aber in schwer ver¬
decktem Streite gegen seine Concnrenten von der
Facultät und blickt mit kaum verstelltem Hochmuthe
auf die jüugeren Lehrer, welche noch keine Facul-
täts-Mitglieder sind.

Dieses sind die Leute, welche auf unseren Hoch¬
schulen die Jugend zur Gelehrsamkeit heranbilden.
Das Bild ist hoffnungsreich genug und wir dürfen
uns an den Früchten des gesegneten Baumes nicht
stoßen, denn: „an den Früchten sollt ihr sie
erkennen!" — Wir haben eben die beiden großen
Lichter des deutschen Universitätshimmels betrachtet.
Gehen wir nun weiter und sehen uns auch die von
solchem „Lichte" erfüllte Jüngerschaft, jene im Schooße
der deutschen Universitätsgelehrsamkeit ausgebrüte¬
ten Küchlein etwas näher an, welche sich, sobald
sie ins wirkliche Leben eintreten, als die privile-
girten Träger nnd Erhalter des geistigen Volks-
thums betrachten. Wir beginnen respectshalber,wie
natürlich, mit den Herren der Theologie! —



I

Theologische Facultät römisch-katholischer
Konfession.

Der Studiosus.
Der deutsche Studiosus römisch-katholischer Theo¬

logie ist ein unglücklicher junger Mann. Er ist ein
Deutscher und soll zum Römer erzogen werden. Er
ist von der Natur bestimmt, den Trieb, eine Fa¬
milie zu grüuden, welchen sie in seine Brust gelegt,
zu entwickeln, — und er wird dazu erzogen denselben
zn unterdrücken. So lange er noch im Seminarinm
war, bevor er das sechzehnte oder siebzehnte Jahr
erreicht hatte, fühlte er zwar den ans ihm lasten¬
den Druck, ohne jedoch dessen Ursache zu erkennen.
Als Studiosus, als junger Mann von beiläufig
zwanzig Jahren sangt er an, die Kluft zu erkennen,
welche zwischen seinen natürlichen Anlagen, Wün¬
schen und Bestrebungen und den Verhältnissen gähnt,
unter deren Einfluß er lebt. Je besonnener, je
moralischer er ist, desto nnglücklicher fühlt er sich



jetzt. Nur der beschränkte, nur der von Eigennutz
und Selbstsucht,oder aber vou bliuder Schwärmerei
beseelte Studiosus der römisch-katholischen Theologie
fühlt den Zwiespalt weniger, welchen die innere
Natur gegen die äußereu Verhältnisse aufregt.

Der Studiosus der römisch-katholischeuTheo¬
logie vergleicht sich uuwillkührlich mit den übrigen
Studierenden derselben Universität und mit den
übrigen Mensche» überhaupt; und dieser Vergleich
übt die uiederschlagendfte Wirkung auf ihu aus, um
so niederschlagender,je reiner, wärmer zugleich seiue
Gefühle für das weibliche Geschlecht uud je redlicher
seine Absichten sind. Die Natnr drängt ihm die Frage
auf: Warum soll ich allein von allen jungen Männern
nicht lieben? Warnm soll mir allein keine treue Lebeus-
Gefährtiu zur Seite steheu? weßhalb sollen mir keine
Vaterfreuden blühen? Die Antwort auf diese Fra¬
gen bleiben ihm freilich seiue Lehrer nicht schuldig.
Sie nennen die Kirche seine Brant, sie verweisen
ihn au die Himmelsköuigiu, die Juugfrau Maria,
sie stellen ihm als Lohn für seine Entbehrungen
reiche Pfründen diesseits und eil? Himmelreich jen¬
seits in Aussicht. Sie halten ihm vor Augen die
Beispiele so vieler heilige,? Männer und Frauen,
welche der Lust dieser Erde entsagt, ihr Herz aus-

Ztnwe. 18
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schließlich dem Himmel geweiht und daher von der
ganzen Christenheit verehrt werden. Doch alle diese
Scheingrunde bringen die Stimme der Natur nicht
zum Schweigen, rotten die Triebe nicht aus, welche
die Natur selbst in das Herz jedes Menschen gelegt.

Unter solchen Kämpfen geht die Studierzeit zu
Ende und tritt der junge Mann als

Kaplan

in die bewegten Kreise des Lebens ein. Bis da¬

hin hatten die Anstalten, in deren Schooße er zum
Priester gebildet werden sollte, für seinen Unter¬
halt gesorgt; von nun au hat er selbst die Last auf
sich, seine Lebensbedürfnissezu befriedige«. Je är¬
mer er vou Hause aus ist, je mehr die Seiuigen
auf seine Unterstützung rechnen, desto eifriger muß
er streben sich eine günstigere Stellung im Leben
zu verschaffen. Dieses kann ihm nur gelingen dnrch
Unterwürfigkeit unter die Befehle seiner Vorgesetz¬
ten, dnrch Erdrückung aller derjenigen Wünsche
und Strebungen welche die einsamen Stunden sei¬
ner Studentenzeit manchmal noch gehegt hatten.
Wer sie nicht innerlich erdrücken kann (und welches
fühlende Herz vermochte dieses zu thun) erdrückt
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wenigstens die äußere Erscheinung derselben uud
um sich diese schwere Arbeit zu erleichtern, nimmt
er in Gang, Haltung und Gebärde, iu Kleidung nnd
Wohnung sich diejeuigen zu Vorbildern, welche den
größten Einfluß auf die Gestaltung seiner Zukunft
besitzen, ihn auf der Leiter irdischer Guter und
Auszeichnungen fördern oder ihn von derselben ver¬
drängen können. So wird der Keim der Heuchelei
in die Brust des juugen Geistlichen gelegt, welche
mit jedem J.ahre sich mehr und mehr entwickelt, je
mehr irdische Vortheile sie ihm verspricht und frü¬
her oder später auch bringt. Heuchelei und Selbst¬
sucht werden so zwar immer mächtiger, allein ihnen
zum Trotz macht sich die Stimme der Natur auch
bei dem selbstsüchtigste!? Heuchler geltend. — Er
wird zum Verführer uugeachtet seines Gelübdes
der Keuschheit, uud selbst seiu Amt, welches heilig
genannt wird, selbst die Beichte, welche die Kirche
als ein Sakrament bezeichnet, bieten ihm die Mittel,
seinen Lüsten zu fröhuen. Doch der Schleier des
Geheimnisses bedeckt sein Verbrechen. Das Opfer
seiner Verführnngskünste sieht vergebens den Prie¬
ster an, welcher in den Augen seiner Gemeinde nnd
seiner Vorgesetzten entehrt uud dienstunfähig wäre,
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wenn er sein Unrecht eingeftehen und dasselbe wie¬
der gut zu machen sich bemühen würde.

In steter Angst entdeckt nud bestraft zu werden
bringt er die ersten Jahre seiner praktischen Lauf¬
bahn hin, bis er sich überzeugt, daß es nicht sehr
schwer sei dasjenige zu verbergen, was Niemand
zu entdecken die Absicht habe. Die Straflosigkeit
macht ihn sicher und verhärtet sein Herz immer
mehr gegen die Stimme der Natur. Künste der
Heuchelei, der Kriecherei und des unbedingten Ge¬
horsams verhelfen ihm allmählig zu der Stelle eines

Pfarrers.

Schon lange sehnte er sich aus der untergeord¬
neten Stellung eines Kaplans nach der selbststän-
digeren des geistlichen Herrn, aus der beschrankte«
Wohnung, welche ihm in eines Andern Hanse ein¬
geräumt war, nach einer Wohnnng, in welcher er
selbst der Gebieter wäre, aus der knappzngemesse-
neu Lage eines Gehülfen nach der reichen Pfründe
eines Beneficiaten. Nicht ohne große Opfer, nicht
ohne schwere Selbstverläugnung vermochte er sich
ans diesen Posten hinaufzuschwingen. Jetzt handelt
es sich darum, die Früchte jahrelanger Muhen und
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Beschwerden zu genießen. Ein geräumiges, wohl¬
eingerichtetes Haus, ein gefüllter Keller, eine gut¬
besetzte Tafel, eiu schattenreicher Garten, Hühner-
und Viehstall — müssen den Besitzer aller dieser
Güter dafür entschädigen, daß ihm die eigentliche
Zierde des Hauses, die Perle des heimischen Heer-
des: die rechtmäßige Ehegattin fehlt. Deren Stelle
nimmt eine Haushälteriu ein, welche der Gemeinde

zum häufigen Aergerniß, dem Pfarrer selbst zur
Veranlassung der mannigfaltigsten Verlegenheiten
dient und deu vorgesetzten Behörden Stoff zn wie¬
derholten Einschreitungen und Rügen bietet.

Der Pfarrer ist zwar nicht mehr ein feuriger
Jüngling, er ist im Kampfe mit der finstern Macht
der Verhältnisse frühzeitig alt gewordeu, allein die
Triebe der Natur sind ihm dennoch geblieben, und

machen sich jetzt mit ernenter Kraft geltend, da
jetzt ihm die Gelegenheit, siezn befriedigen, in dem
eigenen Hausstande viel näher gerückt ist als in
früheren Zeiten, da es ihm an allen Mitteln fehlte,

ihnen Genüge zn leisten. Die Haushälterin soll
ihm in der Haushaltung die fehlende Gattin er-
erfetzen. Allein das Band, welches Geld uud Gel¬
deswerth zwischen dem uuverheiratheten Pfarrer nnd
der ledigen Hanshälterin stechten, ist nicht eng
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genug, um deu Hausstand in guter Ordnung zu
erhalte», und den hänslichen Kreis zu erheitern
und zu erwärmen, um Friede iu das Pfarrhaus zu
briugeu. Pfarrer und Haushälterin werden durch
alle erdenklichen äußeren Anregungen, durch eine
unüberwindlicheMacht der Verhältnisse getrieben,
sich mehr anzunähern, als das Gelübde dem Pfarrer
und die Ehrbarkeit der Haushälterin erlaubt. Es
gibt Verhältnisse, in welchen unter Hunderten nicht
einer siegreich den Kampf besteht. Ein solches ist
dasjenige, in welchem sich der römisch-katholische
Pfarrer zu seiner Haushälterin befindet. Selbst
derjenige, welcher diesen Riesenkampf siegreich be¬
steht, hat wenigstens den Schein gegen sich, und
dieser genügt seinen Feinden, ihn zn verderben,
wenn sie es wollen. Wenn aber selbst der Unschul¬
dige durch den Schein der Schuld iu mauuigfaltige
Gefahren geräth, wie viel schrecklicher ist das Loos
des Schuldigen, welcher nur durch Heuchelei und
Pflichtvergessenheitsich den ihm drohenden Gefahren
zu entziehen vermag! An seinem Herzen nagt der
Wurm des Gewissensbisses, so lange es noch nicht
ganz stumpf und nnempfindlich gegen alle höhere
und edlere Gefühle geworden ist.
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Der innere Kampf seiner Seele, die Rücksicht
ans seine Gemeinde und seine Vorgesetzten, alles
dieses wirkt znsammen, an die Stelle einer reinen
Moral äußere Scheinheiligkeit, an die Stelle einer
tiefgefühlten Gottesverehrung leeren Formendienft,
an die Stelle ernster Forschung blinden Aberglauben
zu setzen. Rene über den Bruch seines Gelübdes
kann der römisch-katholische Pfarrer vor dem Grei¬
senalter wenigstens nicht empfinden, denn Reue ohue
Sinnesänderung gibt es nicht. Aenßere Werke der
Buße vertreten daher die Stelle der innerlich em¬
pfundenen Rene. Der wahre Gottesdienst beruht
auf der Reiuheit des Wandels, auf einem uutadel-
haften Lebeu im Wechselverhältuisse der Menschen.

Wer sich im Herzen bewußt ist daß sein ganzes
Dasein, seine ganze Lebens-Ordnnng ans Unwahr¬
heit und Pflichtwidrigkeit bernht, der mag zwar
auswendig gelernte Gebete sprechen, wohl eingeübte
Körperbewegungen machen, allein zu Gott vermag
er seine, in den Ketten der Selbstsucht und irdi¬

schen Lust befaugeue Seele nicht hinanfznschwingen.
Nnr der freie Geist erhebt sich im Gebete zn Gott.
Inmitten aller dieser trüben Verhältnisse würde eine
ernste Forschung nach der Wahrheit dem romisch-
katholischen Pfarrer nur den Abgrund zeigen, an



dessen Rande er sein ganzes Leben hindnrch wandelt.
Allein der Anblick dieses Abgrundes könnte ihm nnr
Schrecken bereiten, nur Schwindel erregen. Darum
wendet er sich ab von aller ernsten Forschung. Die
Wahrheit würde ihn zur Verzweiflung bringen,
darum zieht er die Täuschung vor. Er fängt da¬
mit an sich selbst zu täuschen und Hort damit aus
Andern seiue Selbsttäuschungen als Wahrheiten zu
verkünden. Er selbst wurde getäuscht iu seiner frü¬
hesten Jugeud schon, als er dem Priesterstande ent-
gegeugesührt werden sollte, auf Täuschung beruht
sein ganzes Dasein, nur auf deu Aberglaube« der
Menschen kaun er die Ansprüche gründen, von wel¬
chen sein Einfluß auf die Gemeiude und alle die
Vortheile abhängig sind, welche ihm jener bereitet.
Was Wnnder, daß der Aberglaube das Saatkorn
ist, welches er am eifrigsten in die Herzen seiner
Beichtkinder und seiner Schüler pflanzet!

Der Mönch.

Die gütige Vorsehung hat es verstanden die
Triebe, Regungen nnd Anlagen aller Geschöpfe in
Verhältniß zu setzen zu den äußern Verhältnissen,
in welchen sie sich befinden. Der Fisch. welcher im
Wasser znm Leben kömmt, versteht zu schwimmen,
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der Vogel wird mit Schwingen geboren, weil er

dazn bestimmt ist die Lüfte zn durchfliegen. So
hat die Vorsehung auch dem Meuschen eine Reihe
von körperlichen und geistigen Kräften verliehen,
nicht damit er sie brach liegen lasse, sondern auf
daß er sie in harmonischer Weise entwickele und
dadurch den Zweck seines Lebens erreiche. So hat
die Vorsehung namentlich dem Menschen den Trieb

gegeben, eine Familie zu gründen, Eigenthum zu
erwerben und sich frei nach dem Dränge der eige¬
nen Seele zn bewegen. Da wirft sich nuu eine
finstere Macht auf, welche mit der Vorsehung in die
Schranken tritt und erklärt: wir kümmern uns nicht
um die Gesetze der Natur, nicht um den Willen

der Vorsehung. Um die Zwecke durchzusetzen, welche
wir verfolgen, bedürfen wir nnverheiratheter, ver¬
mögensloser, durch blinden Gehorsam an nns ge¬
ketteter Menschen. Wir verlangen daher, daß
unsere treuesten Diener den Trieb der Familie,
den Trieb des Eigenthums und den Trieb der Frei¬
heit ans ihrem Herzen reißen uud sich uus als
unverheirathete und vermögenslose Diener zn blin¬
dem Gehorsame verpflichten.

Die Natur will die Freiheit, der Mönch
schwört blinden Gehorsam; die Vorsehnng will die

18 -5
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Familie, der Mönch schwört ab den Trieb, der sie
begründet. Die ewige Vorsicht will, daß der Mensch
etwas sein eigen nenne, der Mönch schwört ab
allen Besitz und alles Eigenthum. Und dieser
Mönch, welcher durch seiu dreifaches Gelübde den
tiefeingreifendften Gesetzen der Natur entgegentritt,
welcher als eiu lebeudiges Denkmal der Widersetz¬
lichkeit des Menschen gegen den Willen Gottes da¬
steht, — dieser soll in gewissen Ländern doch die reli¬
giöse Bildung der Jugend leiten, dieser soll der ge-
sammten Geistlichkeit Vorbild und Muster sein, die¬
ser soll der ganzen Regierung der römisch-katholischen
Kirche ihren mächtigsten Impuls geben und selbst
die Zügel der politischen Regierungen, wo er immer
sich ihrer bemächtigen kann, lenken und leiten!

Der Mönch verspricht freilich Keuschheit, Ar¬
muth und blinde» Gehorsam. Allein da dieses drei¬
fache Gelübde im Widerspruche mit deu ewigen Ge¬
setzen Gottes steht, so kann er es nicht halten. An
die Stelle der Keuschheit tritt die Unzucht, der Ehe¬
bruch uud die geheime Süude, welche zu ueunen schon
Abscheu und Eckel erregt. An die Stelle der Ar¬
muth tritt Bettelei, Geld-Erpressung, Erbschleicherei,
und alles dieses unter dem Deckmautel der Religion.
Der blinde Gehorsam reicht soweit, als die Macht
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des Vorgesetzten, den Ungehorsam zu entdecken und
zu bestrafen. Der blinde Gehorsam des Mönchs
gleicht daher dem Gehorsam der an der Kette lie¬
genden abgerichteten Hyäne. Er gründet sich nicht
auf Achtung, Liebe und Ueberzeugung, sondern auf
Feigheit, Furcht und die Hoffnung, der Tag der
Rache werde kommen. An der Seite des Mönches
steht

Die Nonne.

Wahrend der Mann sich theilt zwischen dem
Berufe, welcher ihn außerhalb des Hauses beschäf¬
tigt und den Freuden, welche ihm die Familie be¬
reitet, so erhält die Frau durch ihren Eintritt in
die Ehe zugleich auch ihren natürlichen Lebensberuf.
Wer daher der Frau die Ehe, raubt ihr zugleich
ihr ganzes Dasein. Die Vorsehuug hat der Frau
mehr als dem Manne die Liebe für die Kinder,
die Fähigkeit sie zu erziehen und die mit der Kin¬
derpflege unzertrennlich verbundenen Mühseligkeiten
zu überwiudeu, verliehen. Dies hat die Vorsehung
gethan. Allein die finstere Macht der Priesterschaft
hat es anders gewollt! Sie reißt das Mädchen
aus dem Schooße ihrer Familie, sie legt ihm die
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Pflicht auf, die heiligsten Gefühle der Natur von
sich zu weisen, um ihren Zwecken zu dienen.

Wo Mönche sind müssen auch Nonnen sein, uud
wenn die Klöster, worin die Einen und die Andern
wohnen, auch uicht an einander grenzen, wenn sie
auch nicht durch uuterirdische Gänge in Verbindung
stehen, — aller Orten haben die Nonnen ihre geist¬
lichen Führer und diese haben nicht minder als sie
selbst Keuschheit geschworen. Mag auch die Nonne
ihr Gelübde brechen, mag ein Mord sie auch von
den lebendigen Zeugeu des Bruchs ihres Gelübdes
befreien, die dichten Klostermauern lassen den Ruf
der unterdrückten Menschennatur, lassen den Schrei
des nengebornen Kindes nicht in die bewegte Men¬
schenwelt, die durch kein Gelübde gebunden ist,
hinausdringen.

Die Nonne ist ein Weib mit gebrochenem Herzen.
Entweder ward es ihr gebrochen, bevor sie den
Schleier ergriff, welcher die blutige Herzenswunde
verdecken sollte, oder es bricht ihr allmählig, wenn
sie zu der Erkenntniß ihrer Lage gelangt. Die
Engel des Himmels ersetzen ihr nicht die eigenen
Kinder, der himmlische Bräutigam welcher gleich
ihr noch tausend andere Bräute hat, nicht den
menschlichen, nicht den ansschließlichen Gatten. Wie
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armselig, wie unnatürlich ist das Kokettiren mit
dem himmlischenBräutigam der Nonne, im Ver¬
hältniß zu der ehelichen Liebe uud Pflichterfüllung
der Gattin! Doch das Heidenthnm hatte Vesta-
linnen, warum sollte das Christenthum keiue Non¬
nen haben?

Tauschen wir uns nicht! Das Christenthum weiß
von Nonnen nichts. Aus dem Heidenthume sind
sie zu uns herüber gekommen.Der Grundsatz des
Christenthnms ist die Liebe und seine Folge ist die
Freiheit, der Grundsatz des Heideuthums ist die
Furcht, und seine Folge ist der Zwang. Arme
Nonne, du glaubst ein Christo wohlgefälliges Leben
zu führen, und die Lehre Christi weiß doch nichts
von einem Gelübde der Keuschheit, vou Nouuen und
Nonnen - Klostern. Arme Nonue, du siehst mit
Stolz und Verachtung auf das blinde Heidenthum
herab und dieses ist es doch, dem dn dein Dasein
verdankst. Heidnischer Aberglaube hat das Kloster¬
leben in's Dasein gerufen, heidnischer Aberglaube
erhält es jetzt noch aufrecht. Wie in den finstern
Zeiten des Heidenthnms, so findet auch jetzt noch
Priester-Tücke, Priester-Herrschsucht und Priester-
Wollust ihre Rechnung bei Franen-Klöstern.
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Arme Nonne, du nennst dich Himmelsbraut
und bist doch nur ein Werkzeng des Auswurfs der
Menschheit! —

Der Jesuit

ist eiu Möuch welcher außer den drei gewöhnlichen
Gelübden, noch das vierte des besonderen Gehorsams
für den Pabst ablegt. Die Jesuiten bilden daher
die Leib-Garde des Pabstes, während die übrigen
Mönche nur seine Feld-Regimenter sind. Erwei-
teruug der päbstlicheu Macht ist daher die unmittel¬
bare Aufgabe dieses Ordens. Die Macht des Pab¬
stes reicht aber nur so weit, als der Glaube an
ihn geht. Wer nicht an ihn glaubt, der erkennt
anch seine Macht nicht an, der folgt auch seinen
Befehlen nicht, der zahlt ihm keine Abgaben für
Dispense und kauft von ihm uud seinen Dienern
keinen Ablaß. Daher der unansgesetzte Kampf der
Jesuiten gegen die Ketzer, daher jetzt ihre Wuth
gegen die Deutsch-Katholiken.Eine Anstalt, welche
seit drei Jahrhunderten besteht, wird am besten
nach ihren bekannten Leistnngen beurtheilt. Die
Jesuiten predigten, versuchten und verübten Köuigs-
mord aller Orten, wo sie sich stark geling fühlten
den Königen entgegen zn treten uud die Köuige
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sich nicht als ihre Werkzeuge gebrauchen ließen.
Die Jesuiten trieben durch ihre unerträgliche Herrsch¬
und Habsucht alle katholischen Staaten, in denen
sie sich festgesetzt hatten: Portugal uud Spauieu,
Frankreich und Italien dahin, daß diese die Auf¬
hebung des Ordens als eine Bedingung erklärten,
ohne dereu Bewilligung sie alleu Verkehr mit dem
Pabste selbst abbrechen würden.

Der Pabst hob den Orden auf, weil er dem
Drängen sämmtlicher katholischen Staaten nicht zu
widerstehen vermochte. Er erkannte selbst seine
Verderblichkeitfür Kirche und Staat an, uud grün¬
dete auf diese sein Verdammungsurtheil. Und dieser
Orden blüht in nnsern Tagen wieder, wie in den
finstersten Zeiten der Religionskriege. Der Fana¬
tismus, welchen er schürt, der Aberglaube, welcheu
er nährt, sie beginnen bereits in unserem deutscheu
Vaterlaude Früchte zu tragen. Es ist ein ewiges
Naturgesetz, daß Action und Reaction sich gegen¬
seitig entsprechen. Die Actiou der Jesuiten hat
zur Folge gehabt die Reaction der Deutsch-Katho¬
liken. Auf dem Kampfe des Guteu mit dem Böseu,
der Wahrheit mit der Lüge beruht die Elitwickelung
des Menschengeschlechtes. In demselben Grade als
das böse Princip, als die Lüge kräftig und ent-
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schieden hervortritt, in demselben Maße werden anch
alle guten Kräfte der Menschheit zn reger Thätig¬
keit angespornt. Das böse Princip unseres deut¬
schen Vaterlandes, die vergiftete Quelle, aus welcher
die Religions-Kriege des sechzehnten und sieben¬
zehnten Jahrhunderts flössen, es spricht sich aus in
dem einen Worte: Jesuitismus. In der letzten
Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurde der Kampf
mit der Aufhebuug des Ordens schwächer und rnhte
fast ganz bis zu dessen Wiederaufnahmein Deutfch-
laud in dem dritten Jahrzehnde dieses Jahrhunderts.
Von dieser Zeit an begann neben den politischen
Kämpfen der religiöse Kampf sich zu entwickeln.
Jene vermochten es nicht, die Massen in Bewegung
zu setzen, dieser hat es bereits gethan, und von
dessen Ansgaug hängt die Zukunft des deutschen
Vaterlandes ab.

Der hohe Würdenträger.

Von den ersten Augenblicken an, da die Ge¬
schichte uns Kunde von deutschen Völkerschaften gibt,
sehen wir diese im Kampfe mit Rom. Füuf Jahr¬
hunderte dauerte der Kampf mit dem weltlichen
Rom, ein Jahrtausend dauert er fast mit dem geist-



lichen Rom. Demi als die Schwerter der Deut¬
schen das Joch des weltlichen Rom zerschlagen
hatten, legte es ihnen bald statt des weltlichen
Joches ein geistliches ans. Unter dem Drncke
dieses Joches senfzt noch immer unser Vaterland,
nnd bevor es gebrochen, kann Deutschland unmög¬
lich groß nnd frei werden.

Hohe Weisheit liegt in dem Spruch des Evan¬
geliums: du kannst nicht zweien Herren dienen;
nnd dennoch soll der dentsche Bischof zugleich dem
Pabste zu Rom uud dem deutscheu Monarchen ge¬
horchen. Als deutscher kirchlicher Würdenträgerhat
der römisch-katholische Bischof Sitz und Stimme in
der landstandischen Versammlung seines Landes, hat
er Einfluß anf die höher» nnd niedern Schule!?
desselben, und steht er in der maunigsaltigsten Be¬
ziehung zu dessen BeHorden. Als Untergebener
des Pabstes zu Rom muß er dessen Weisungen be¬
folgen. Der Pabst hat aber weder die Wiener
Congreß-Akte, noch die deutsche Bundes-Akte, noch
irgend eiue deutsche Verfassnngs-Urkunde anerkannt.
Im Gegentheil hat er bei jeder Gelegenheit alle
diese Grundpfeiler unserer politischen nnd kirchlichen
Zustande bekämpft. So stehet der römisch-katho-
lifche hohe Würdenträger in der Mitte zwischen

Struve.
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den Anforderungen, welche einerseits sein Vater¬
land und anderseits sein in Rom wohnender kirch¬
licher Vorgesetzter an ihn richtet. Bei diesem
Widerstreite muß nothwendig die Schnle den
Ausschlag geben, in welche er im Laufe seiues Le¬
bens gegangen ist. Wareu in dieser die dentschen
Elemente überwiegend über die römische«, so läßt
sich hoffen, daß sie es auch bleiben werden in den
Amtshandlungendes Prälaten. Ging er aber in
eine Schule, welche von römischen Grundsätzen ge¬
leitet war, wurden ihm schon als Knabe römische
Prinzipien beigebracht, dann läßt sich kaum erwar¬
ten, daß die Stimme des deutscheu Vaterlaudes sein
Ohr noch erweiche und daß ein deutscher Geist seine
Wirksamkeit beseele. Den tausendjährigen Kampf
zwischen Deutschland und Rom führt der Pabst,
vermittelst deutscher Bischöfe, deutscher Jesuiten,
deutscher Mouche uud Nonnen. Armes deutsches
Vaterland! So wirst du von deinen eigenen durch
Rom verführten Kindern unter dem Joche erhalten!



2.

Theologische Facnltät protestantischer

Confession.

Der Studiosus.

Der Studiosus der protestantischen Theologie
ist iu der Regel Pfarrerssohn, während der Stu¬
diosus der römisch-katholischen gewöhnlich Bauer«-
söhn ist. Ans dieser Verschiedenheit der Abknnft
gehen schon mannigfaltige Verschiedenheiten hervor,
abgesehen von allen denjenigen, welche durch die
übrigen äußeren Verhältnisse bedingt sind. Der
katholische Theolog strebt nach Eroberung eiues
Standes, welcher ihn über denjenigen seiner Eltern
erhebeu soll, er will Herr werden, da er als Bauer
gebore». Der protestantische Theolog will sich nnr
dasjenige erhalten, was die Geburt ihm gebracht.
Der erstere bekömmt dadurch einen wesentlich nach
Eroberung, der letztere einen wesentlich nach Er¬
haltung strebenden Charakter, welcher sich nicht nur



in Betreff der persönlichen Verhältnisse, sondern
auch in Beziehung ans seine dienstliche Wirksamkeit
geltend machen wird. Die katholische Geistlichkeit,
welche sich ans dem Banernstande rekrutirt, erhält
dnrch diesen zwar einen kräftigen, aber in wissen¬
schaftlicherBeziehung, in Bildung des Geistes nnd
des Herzens weniger bevorzugten Träger. Die
protestantische Geistlichkeit, in der Mitte stehend
zwischen dem Leben des Gelehrten und des Unge¬
lehrten, des Städters und des Landbewohners, theilt
ihren aus ihrem Schoße hervorgehenden Junger«
einen minder einseitigen Charakter mit.

Der Studiosus der römisch-katholischen Theologie
ist zwar von Haus aus ärmer, als derjenige der
protestantischen. Allein es wird für letztereu durch
Stiftungen und Seminarien weniger ausreichend
gesorgt, als für seinen romisch-katholischen Commi-
litonen, so daß er sich doch in der Regel mit mehr
Mühe dnrch die Studienzeit hindnrch zu schlagen
hat, als der römisch-katholische Seminarist.

Das Recht der freien Forschung in religiösen
Dingen wird dem protestantischenTheologen in der
Theorie immer zugestanden, dem katholischenwird
es anch in diesem Gebiete nicht eingeräumt. In
der Praris wird es allerdings Beiden verkümmert,
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doch nanu'lich dein römisch - katholische» mehr als
dein protestantische«.,weil man es dem letzteren
niemals direkt nnd niemals vollständig entziehen
kann, während man es dem römisch-katholischen ohne
Umschweife geradezu abspricht, nnd in Prari we¬
nigstens ans einen bedeutungslosen Beichtstuhl herab¬
bringt.

Der Stndiosns der protestantischen Theologie
entwickelt sich uuter dem Einftusse einer freieren
Theorie, wird aber nnr zu bald gewahr, daß diese
sobald es sich um dereu Einführung in's wirkliche
Leben handelt, mit großen Hemmnissen und Ge¬
fahren zu kämpfen hat. Der römisch-katholische Theo¬
log wird bei Zeiten daran gewöhnt, sich selbst zu
bescheiden, den Meinungen seiner Oberen anch in
Glaubenssachen Folge zu leisten, nnd fühlt daher
das Joch des Glaubenszwanges kaum, da es ihm
so fest auferlegt wird, daß er es für einen Theil
seines Organismns hält. Der protestantische Theo¬
log dagegen hat vou Jugend ans von protestanti¬
scher Freiheit, von philosophischerAuffassung des
Christenthums, von dem Geiste der Reformation,
von Forschung, Prüfung, Sichtnng n. s. w. gehört.
Allein weun er seinem Geiste Freiheit gönnen, wenn
er die Lehrsätze seiner Professoren prüfen, wenn er

W
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gar dieselben bestreiken will, so ersieht er zn seinem
Befremden, daß seine Richtnng eine falsche, eine
nnchristliche nnd politische sei, daß nnr derjenige,
welcher die Ansichten des Professors theile, sich in¬
nerhalb des Christenthums bewege, dagegen jeder der
dieses nicht thne, wenn er auch in der Kirchen¬
gemeinde als Mitglied geduldet werde, sich doch
nimmermehr zum geistlichen Lehrer und Troster
eigne. Mit Schrecken ersieht er, daß ältere Freuude
freierer Gesiuuuug von den vorgeschriebenen Prü¬
fungen zurückgewiesen,eine schlechte Note erhalten
hatten, oder doch nnter dem Drucke ihrer Vorge¬
setzte» eiu kümmerliches Dasein führten. Er sieht
daher eine tranrige Alternative vor sich: entweder
muß er seine protestantische Freiheit in das Reich
der Specnlation verweisen, von aller Berührung
mit dem praktischen Leben fern halten, oder aber
wenn er dieses nicht will, oder nach seiner geistigen
Fähigkeit nicht kann, gewärtigen, sein ganzes Leben
im Kampfe mit seineu Oberen, allen Verdächtig¬
ungen fanatischer Eiferer nnd allen Anfeindungen
seiner Gegner blosgegeben, hinzubringen.

Der Schritt vou dem Studeuteuleben zur
praktischen Wirksamkeit, nach welcher er sich mit
Rücksicht auf seine pecuniären Verhältnisse so sehr



sehnt, wird ihm daher durch die Erinnerungen,
welche sich an das Dogma knüpfen, sehr erschwert.
Die Ideale von freiem Streben in Wissenschaft
nnd Wirken, von christlicher Liebe nnd evangelischer
Wahrheit, worin er in den schöneren Tagen seines
Stndentenlebens so gerne geschwärmt,werden zu¬
rückgedrängt durch die Besorgniß, das E.ramen nicht
zn bestehen oder keine Anstellnng zn erhalten, falls
man sich den herrschenden Ansichten nicht füge.

Der protestantische Pfarramts-Canbioat

ist in der Regel anch Bräutigam. Die Pfarre
soll ihm daher nicht blos einen besseren Gehalt,
nicht blos seine eigene Wohnung, souderu viel mehr
als alles dieses — eiue geliebte Gattiu verleihe».
Der protestantische Psarr-Vicarins schwärmt für
seine Geliebte. Dasjenige Himmelreich, welches
sie ihm für diese Erde verspricht, ist ihm, aufrichtig
gesagt, doch" lieber als das jeuseitige. Es ist dieses
kein Wunder, weuu er, um dieses irdische Himmel¬
reich zu erwerbeu, sich iu seinen Grundsätzen et¬
was nach denjenigen richtet, welche ihm dessen
Pforten eröffnen, oder verschließen können. Die pro-
testanrische Freiheit, der Geist der Forschung leidet
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allerdings bei dieser Aecomodation. Allein zn den¬
ken bleibt ihm doch unverwehrt, was er will. Un¬
ter Vorbehalt seiner Gedankenfreiheitlehrt er denn
anch, was er nicht glaubt, gibt er für göttlich ans,
was er für menschlich halt, mit anderen Worten
setzt er an die Stelle seines Glaubens und seines
Gewissens den wirklichen oder vorgeblichen Glauben
seiner Oberen und deren wirkliches oder vorgebliches
Gewissen.

Um in sein irdisches Himmelreichzu gelangen,
muß er sich durch manche Vorsäle hindurch winden,
nnd manchen mit Ordensbändern geschmückten Her¬
ren tiefe Bücklinge machen. Er muß ihre Laster
sehen, darf sie aber uicht rügeu, er muß ihre Schwä¬
chen bemänteln, nnd darf ihren Vorurtheileu nicht
widerstreben.Eine schlimme Schule für den Chara-
ter! Dieser kömmt zwar dadnrch nicht in Gefahr,
übermüthig nnd herrschsüchtig, allein in eine so
größere, gleißnerisch nnd schmeichlerisch zu werden.

Der protestantische Pfarrer

ist wesentlich Gatte nnd Familienvater. Sein Fa¬
milienleben bildet den schöneren Theil seines Da¬
seins nnd Wirkens. In diesem kann er ganz Mensch
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sein, wird seiner Natur keine Gewalt angethan.
Anders verhält es sich mit seiner dienstlichen Thä¬
tigkeit. Der Natnr der Sache nach sollte der
Geistliche zunächst der Diener seiner Gemeinde und
keiuem andern religiösen Gesetze Unterthan sein,
als demjenigender heiligen Schrift. Allein der
That nach ist er der Diener des von der Staats¬
regierung unter dem Namen von Consistorinm oder
Kirchenrath bestellten Colleginms, welches die Zwecke
der amtlichen Regieruug in ganz gleicher Weise wie
eine Domänenkammer, eine Regieruug oder ein
Forst-Collegium verfolgt. Der Wille eines welt¬
lichen Regenten erhebt einen Staatsdiener zur
Wurde eines Kirchenraths, derselbe Wille kann
seiner Thätigkeit ein Ende machen, kann seine Be¬
soldung mehren oder vermindern, ihn zu höheren
Ehren befördern, oder durch Peusiouiruug ihn aus
der Reihe der thätigen Mitglieder der Kirche und
des Staats ausstreichen.

Unter dem Einflüsse einer in solcher Weise zu¬
sammengesetztenBehörde kann der protestantische
Pfarrer sich unmöglich wohl fühleu. Er uennt
sich Diener Gottes uud ist doch mir der Diener
eines weltliche Zwecke mit Hülfe der Religion ver¬
folgenden Herrn. Er soll predigen die Lehre Christi



und darf doch nicht tadeln, was irdischen Herren
lieb nnd werth, wenn es anch noch so nnchristlich
ist. Wenn er die Pflichten seines Amtes tren er¬
füllen will, muß er nnr hören auf die Stimme
seines durch Selbstprnfnng, Menschenkenntniß und
Bibelstudien geläuterten Gewissens. Allein lehrt
er nicht die Lehrsätze der ihm vorgesetzten Behörde,
so geräth er mit dieser in Streit und früher oder
später mit Weil) und Kindern in Elend und Noth.
Denn liebe und ehre ihn seine Gemeinde noch so
sehr, diene er dieser noch so treu, entsprechen seine
Vorträge noch so sehr den Bedürfnisseu derselben:
auf alles dieses nimmt die vorgesetzte BeHorde keine
Rücksicht. Sie will, daß das Christenthumnur in
ihrer Auffassung gepredigt werde nnd erklärt jede
andere für unkirchlich, uuchriftlich uud eines von
ihr angestellten Geistlichen unVÜrdig.

Der protestantischeGeistliche sieht daher den
eigentlichenGrund und Boden seines Glückes in
seiner Familie. Weib und Kinder sind seine Welt,
die Pfarrwohnnng ist sein Reich. Das Mißfallen
seiner Gemeinde und seiner vorgesetzten Behörde
sind die Scylla uud die Charybdis, zwischen welchen
er klug hindurch zu steuern sich bemüht. Dabei
geht denn freilich die eigene Ueberzeugung, die Be-
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geistrung für die Menschheit, die Reinheit des re¬

ligiösen Gefühls zn Grunde. Seine Vortrage sind
auf Schrauben gestellt, sie sind so voll von Clau-
salieu, als ein von einem Professor des romischen
Rechts verfaßtes Testament. Sie nehmen einen
verschiedenenCharakter an je nach den Umständen
lind Verhältnissen. Die maßgebenden Umstände
und Verhältnisse sind aber nicht die geistigen Be¬
dürfnisse seiner Gemeinde, sondern die Wünsche sei¬
ner Vorgesetzten nnd die Aenßernngen einflnßreicher
und hoher Personen.

Ein solcher Seelsorger kann keinen mächtigen
Einfluß auf seiue Gemeiude ausübeu. Sie mag
ihu in seinem Familienleben achten, in ihm einen
wohlwollenden lind gebildeten Mann erkennen. Allein
das religiöse Bedürfniß in der Gemeinde wird von

ihm nicht befriedigt. Allerdings mnß man ihn zu
Taufen, Eheverlöbnissen nnd Leichenbegängnissen zu¬
ziehen. Er ist als bürgerlicher Standesbeamter un¬
entbehrlich. Allein was er bei diesen Gelegenheiten
in seiner Eigenschaft als Geistlicher sagt, wird als
eine lästige zeitraubende Ceremonie betrachtet, welche
man möglichst kurz abgethan zu sehen wünscht.

Als Religionslehrer ist der protestantische Pfarrer
anf die Kinder angewiesen, welche seinen Worten
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das Ohr nicht verschließen können, da sie in den¬
selben examinirt werden nnd sie auswendig lernen
müssen. Ob diese Lehren aber bedeutungsvolle Vor¬
sätze für das Leben erweckt, ob sie demselben eine
Richtung vorgezeichnet haben, mit einem Worte, ob
sie zu mehr als Gedächtnißwerk geworden, darauf
wird uicht geachtet, darauf bezieht sich der Unter¬
richt und die Prüfung nicht.

Der evangelische Consistorialrath

ist kein Diener Gottes, kein Diener der Religion,
kein Diener der Kirche, sondern ein Fürstendiener.
Er ist daher ebensoweit von seinem Berufe ent-
ferut, als der Fürst, dem er dient, von Gott.
Ist der Fürst gut, ist er von dem Geiste des Pro¬
testautismus durchdrungen, so ist diese Entfernung
immerhin nicht sehr groß. Ist dagegen der Fürst nicht
gut, ist er im Gegeutheil irreligiös, ist er uament-
lich römisch gesinnt, so ist die Gefahr groß, in
welche demzufolge die unter dem Einflüsse eines
solchen Fürstendieners stehende protestantischeKirche
versetzt wird. Unter den Fürsten Dentschlands sind
aber namentlich viele römisch-katholischund zwar
eifrig römisch-katholisch. Was kann von einem, im
Dienste eines solchen Fürsten stehenden Consistorial-
rath erwartet werden? Andere Fürsten sind zwar



protestantisch, allein sie folgen dieser oder jener
Glaubens-Ansicht, und besonders hanfig ist nnter den
den Fürsten die orthodoxe Auffassung der Bibel. Dann
ist der Consistorialrathdas Werkzeug, um derselbe
nnter den Geistlichen uud vermittelst derselben unter
dem Volke Ausbreitung zu verschaffen. Das Wahre
des Protestantismus ist Glaubeiisfreiheit, selbst¬
eigene Forschung in den Ouellen der Religion, ins¬
besondere der Bibel. Das Wahre der Anfgabe des
Lousistorialrathsbesteht aber darin, diejenigen An¬
sichten, welche sein Herr hegt, zu verbreiten. Der
von dem Fürsten ernannte uud besoldete Cousisto-
rialrath ist daher der schlimmste Feind des Prote¬
stautismus. Der von ihm ans die Geistlichen aus¬
geübte Druck bildet die Grundursache des Verfalls
unsers religiösen Lebens. Er hat znr Folge, daß
selbst der freier denkende Geistliche sich gewisser¬
maßen mit seinem Bessern ans der Kirche zu¬
rückzieht, uud diesem Beispiele folgeu die Gemein¬
den. So ist es denn dahin gekommen, daß fast
nur Kinder und Frauen innerhalb des Verbandes
der protestantischen Kirche leben, während sich fast
aller Orten der eigentliche Kern der protestanti¬
schen Bevölkerung mehr oder weniger von dem kirch¬
lichen Verbände zurückgezogenhat.

- j
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Der Pietist

verhalt sich zum frommen Manne, wie die From¬
melei zur Frömmigkeit, wie der Schein zur Wahr¬
heit. Die Absicht des Pietisten ist nur darauf ge¬
richtet, für fromm zu gelten. Mit dem Aushänge¬
schild der Frömmigkeit erreicht er seine Zwecke.
Es kömmt ihm alles darauf an, dieses Aushänge¬
schild recht leicht zu erwerbeu, und daher macht er
die Frömmigkeit abhängig von gewissen Glaubens¬
sätzen. Wäre der Geruch der Frömmigkeit ab¬
hängig von der Reinheit des Lebenswandels, der
Uneigennützigkeit, Ausopferuugsfähigkeit und Einfach¬
heit des Charakters, der Sanfmuth, der Großmuth
und Dieustwilligkeit des Herzens — dann wäre es
mühsam und beschwerlich sich auch uur den Anschein
der Frömmigkeit zu geben. Allein was ist leichter,
als ans gewisse answendiggelernte Lehrsätze schwö¬
ren? Wenn von dem Festhalten einiger Lehrsätze
die Frömmigkeit abhängig gemacht wird, so kann
jeder ohne Unterschied, der einiges Gedächtniß und
einige Cousequeuz besitzt, sich den Stempel dieser
Tugend aneignen.

Um sich den Schein der Frömmigkeit mit leichter
Muhe zu erringen, würdigt daher der Pietist das
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Wesen derselben herab, macht aus dem was tief¬
gefühlte Herzenssache sein sollte, Gedächtnißwerk,
was die Vermittlung dieser Erdenwelt mit einer
höheren Weltordnung sein sollte, zur Brücke zu Er¬
langung irdischer Vortheile.

Der Pietist schiebt also aus egoistischen Beweg¬
gründen an die Stelle des Verkehrs, den die Seele
des Menschen zum Zweck der Anbetung, der Be¬
wunderung, der Hoffnung und der Liebe mit der
Gottheit pslegeu sollte, den schmutzige« Verkehr mit
den Menschen, zum Zwecke der Erlangung irdischer
Auszeichnung, irdischer Glücksgüter und irdischen
Einflusses. Der Pietist setzt an die Stelle der Er¬
bauung im stillen Kämmerlein die äussere Gottes¬
verehrung vor den Auge» der Mitwelt.

Der Pietismus bildet zugleich die Carrieatur
und das Wortspiel der Frömmigkeit. Er verhält
sich zu ihr, wie das griuseude Gespenst zu dem
heiterlächeluden Menschen, wie der düstere Schar¬
ten zn dem farbenreichen Körper.

Der Pietismus unserer Tage hat es dahin ge¬
bracht, daß sich der ehrliche Mensch der hergebrach¬
ten Formen der Frömmigkeit schämt, um nicht
durch deren Uebung den Schein des Pietismus aus
sich zu lade». So ist der Pietismus die Vogel-
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scheuche geworden, welche alle noch auf äußern
Auftaud achtende, über den Schein der Lächerlich¬
keit uicht erhabener Gemüther an den Pforten un¬
serer Kirche zurückscheucht.

Der Pietist ist weseutlich ein Henchler uud ein
eigennütziger Mensch. Er geht nicht, sondern er
schleicht, er blickt nicht offen und gerade vor sich
her, sondern senkt den Blick gezwungen zu Boden,
er schreit nicht, sondern er lispelt, oder wenn er
eine ungewöhnliche Kraftanstrengungmacht, so bläst
er die Backen auf, so wirft er sich in die Brust,
so sprühen seine Augen Blitze, so donnert er mit
frommem Pathos uud mit salbungsvollenWorten
gegen die Laster seiner Mitmenschen, uneingedenk des
Splitters und des Balkens, von welchem Christns
gesprochen.

Der Pietist vergiftet die reine Atmosphäre der
Religion mit seinem verpesteten Athem, er rührt
mit seinen Händen allen Unrath auf, welcher unter
schützenden Decken längst ruhig lag, und im Be¬
griffe ist vor den ewigen Gesetzen der Natur sich
von selbst zu zersetzeu. Die protestantischen Pieti¬
sten sind für ihre Kirche was die Jesniten sür die
römisch-katholischesind, nur stehen sie nicht unter
einem gemeiusameu Generale, nur haben sie nichr
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die Schätze der Loyoliten, nur fehlt ihnen der
wohlgegliederteOrganismus nnd der Rückhalt, wel¬
chen die letzteren in dem Oberhaupte ihrer Kirche
besitzen.

Struve. 20
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Juristische Facnltät.

Der Studiosus

der Rechtsgelehrsamkeit ist ein flotter Bursche. Er
trinkt viel, schlagt sich oft und arbeitet die drei
ersten Semester seiner Studierzeit weuig oder gar
nichts. Im vierten erfaßt ihn aber eine große
Bangigkeit, welche er weder durch Bier uoch durch
Wein zu übertaubeu vermag. Im fünfte-? Seme¬
ster wird er daher fleißig, d. h. er lerut die her¬
gebrachte» Compeudieu auswendig und laßt sich
darin examiuireu. Bei einer solcheu Lebensweise
wird freilich das sittliche Gefühl uud das Rechts¬
gefühl uicht erweckt uud belebt. Allein darin wird
er ja auch uicht examiuirt, darauf wird von

Seiten feiuer dereiustigeu Vorgesetzte» durchaus
kein Gewicht gelegt. Versteht er das römische Recht
und das Landrecht, das Kirchenrecht nnd die an¬

deren hergebrachten Rechte oder Prozesse mir gut,
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so fragt kein Mensch nach dem ewigen Rechte, wel¬
ches die Vorsehung mit mehr oder weniger Kraft
in die Herzen aller Menschen gelegt.

Der Studiosus Juris ist den Umstanden nach,
d. h. je nachdem diese oder jene Richtung auf der
von ihm besuchten Universität vorherrschend ist, con-
servativ oder progressiv. Je mehr er sich übrigens
dem Examen nähert, desto mehr sncht er sich mit
seinen Lehrbüchern zn identisiciren, uud eigene An¬
sichten abzustreifen. Das Examen ist das Gespenst,
das ihu des Nachts nicht schlafen läßt, das Recht,
das ihm des Tags nicht aus dem Munde kommt,
der Gedanke, von welchen er sich nicht lossagen
kann. Das Examen reitet auf ihm wie der Sa¬
tanas in der Walpurgisnacht auf einem Schweine,
und ebenso reitet er hinwiedernm auch seine in
Schweins-, Kalbs- und andere Felle gebnndenen
Folio-, Quart- uud Octav-Bäuden.

Vou eiuem srcien Blick in das Leben, von ei¬
ner geistigen Auffassung des Bernss des Juristen,
von einem Streben nach Erkenntniß der ewigen
Bedürfnisse der Menschen-Natur ist natürlich nicht
die Rede. Der Studiosus Juris hört nnr die¬
jenigen Collegien, die er hören muß, um das
Exameu besteheu zu köuuen. Er arbeitet nicht mit
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dem Zwecke, seine geistigen Kräfte naturgemäß zu
entwickeln, sich zur Aufsagung der rechtlichen Ver¬
hältnisse seiner Mitbürger tauglich und zu dereu
unparteiischen Entscheidung fähig zu mache». Er
denkt nicht daran, daß der praktische Jurist vor
alleu Dingen ein Mann von unbestechlichem Cha¬
rakter, von uuerschütterlicher Festigkeit sein muß.
Das Recht ist ihm mir ein Gegenstand des Wissens,
nicht ein Gegenstand der heiligsten Gefühle. Er
kennt kein anderes Recht, als dasjenige seiner Com-
pendien, und hat soviel damit zu thuu, diese aus¬
wendig zu lerueu, daß ihm für die Frage keiue
Zeit übrig bleibt: entspricht diese Gesetzesbestim¬
mung denn auch den ewigen Gesetzen der Gerech¬
tigkeit, entspricht sie den Bedürfnissen nnserer Na¬
tion nud unserer Zeit? Um alle derartigen Fragen
bekümmert sich der Examinator nicht, nnd folglich
auch nicht der Examinandns. Daher werden unsere
Juristeu zwar Maschine» der Rechtsprechung oder
Prozeßführung, allem »immermehr Die»er der Ge¬
rechtigkeit, zwar sophistische Verfechter dieser oder
jener Theorie, allein niemals schöpferische Geister,
welche im Stande wären, aus dem Born der Na¬
tur der uach Gerechtigkeit dürstende» Ratio» eine»
frischen Trnnk zu bieten.
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D e r A mts - A s s e s s o r

hat auch einmal, gleich anderen Sterblichen, Men¬
schenverstand nnd Rechtsgesubl gehabt, allein ans
der Universität hat er in den ersten anderthalb
Jahren, in Folge unmäßigen Trinkens, und in den
letzten anderthalb Jahren, in Folge unmäßigen „Och¬
sens" beides bis auf wenige karge Reste eingebüßt.
Zur Zeit der Vorbereitung auf das Examen be¬
herrschte ihn nur ein Gefühl: die Furcht dnrchzn-
fallen; nach leidlich überstandenemExamen ein
anderes: das der Abgeneigtheitgegen alle geistige
Anstrengung. Daher betrieb er während seiner
Praktikanlenzeit die ihm aufgetragenenArbeiten so
mechanisch als möglich. Diese mechanischeArt uud
Weise der Gefchäftsbehaudlnugwurde ihm nach
und nach zur zweiten Natur, nnd alles, was eine
solche nicht zuließ, wurde ihm daher in der Seele
zuwider. Der Amts-Assessor hat es zwar zunächst
mit der Justiz zu thun, allein gelegentlich wird er
doch anch zn anderen Geschäften verwendet, ge¬
wissermaßen um ihn zu sondireu, ob er branchbar,
d. h. bereit sei, höheren Weisungen Folge zu lei¬
sten. Da findet sich z. B. ein Prozeß, bei welchem
der Fiscns betheiligt ist, oder eine mißliebige Per-
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son, welche durch eine Criminal-Untersnchttngauf
einige Zeit, vielleicht auf immer unschädlich ge¬
macht werden konnte. Bei solchen Proben erwacht
hier und da der noch immer schwachglimmende
Fnnke von Menschenverstand und Rechtsgefühl.Der
Richter erkennt, daß was man ihm znmuthet, un¬
recht sei, er fühlt, daß ein Unschuldiger gepeinigt
werden soll. Allein der Actenftanb bedeckt bald
diesen Funken wiederum, mit jedem Jahr mehrt
sich dessen Masse, mit jedem Jahre wird daher
dieser Funke schwächer und schwächer. Der Fiscus
gewiunt den Prozeß, der mißliebige Mann wird
in das Gefängniß geworfen uud schuldig befuudeu.
Aufangs sind die Entscheiduugsgrüudenur kurz
nud deuten auf Verzagtheit ihres Verfassers. Allein
mit jedem Jahre werden sie länger lind kühner.
Grundsätze, welche allem Menschenverstände und
Rechtsgefühlegeradezu widersprechen,werden als
unumstößliche, unzweifelhafteWahrheiten aufgestellt,
die entferntesten Vermuthungen als vollständiger Be¬
weis, Milderungsgründe als Straferhöhnngsgründe
behandelt u. s. w. Bald wird dem Amts-Assessor
eiu Prozeß langweilig, in welchem er keine Anf-
forderuug hat, Uurecht zu spreche«. Das Recht-
sprechen wird ihm zuwider, und seine Lnst ist es,
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den Schuldigen frei zu sprechen und den Unschul¬
digen zn vernrtheilen. Das giuge wohl ganz gut,
wenn er es nur mit politischen Angeschuldigtenzn
thnn hätte, es kommen ihm aber anch andere unter
die Hände uud er hat es auch mit Civilprozessen
zu thun, bei welchen jene höheren Rücksichten nicht
eintreten. Die Obergerichtesehen sich daher nicht
selten veranlaßt, die Urtheile des Amts-Assessors
abzuändern, ihm sein Verfahren zu verweisen nnd
da dieses alles nichts hilft, so tritt ein Verhältniß
der Spannung nnd der Gereiztheit zwischen Amts-
Assessor nnd Obergericht ein, welches dem erster«
viele bittere Stunden kostet, nnd ihm alle Aussicht
auf Beförderung abschneidet. In seiner Verstim¬
mung kehrt er zu der Gewohnheit seiner ersten
Studentenjahre zurück. Er fängt wieder an zu
trinken nnd fährt so fort, bis ihn der Schlag rührt.
Dieses ist die erste und letzte Rührung, die er em¬
pfindet, seit der zweiten Hälfte seiner Studenten¬
jahre.

Der Appellationsgerichtsrath

war schon fleißig, bevor er die Universität bezog,
er trug schou eine Brille mit sechzehn Jahren. Er
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machte im Gymnasium die bester? lateinischen Ge¬
dichte (an deutsche hat er sich freilich nie gewagt)
nud hielt beim Abgang auf die Universität eine la¬
teinische Abschiedsrede. Sein Lieblingsstndinm auf
der Universität waren die Pandekten, über römi¬
sches Recht ging ihm nichts in seinem Leben. Den
einzigen Anfing von Begeisterung, welcher ihn in
bewegten Momenten seiner Jugendzeit befiel, flößte
ihm das römische Recht ein. Von dessen Vorzügen
sprechend wird der sonst wortkarge Mann beredt,
und wenn er hier auf Widerspruch stößt, wird
der geduldige Actenmann ärgerlich. Das deut¬
sche Recht konnte ihm niemals Liebe oder anch
nnr Achtnng einflößen, denn, pflegt er zu sagen,
es fehlt ihm ganz nnd gar an Conseqnenz, an Ab¬
findung, an systematischerVollständigkeit.Wendet
man ihm ein, daß ein im Werden begriffenes Recht
eben so wenig als ein im Bau begriffenes Hans
fertig, geschlossen nnd vollendet sein könne, und
daß gerade die systematische Vollendung des römi¬
schen Rechts ein Beweis sei, wie wenig es unseren
von Tag zu Tag nene Gestaltungen annehmenden
Verhältnissen genügen könne, so antwortet er ruhig:
die Gesetze könnten sich nicht mit der Mode än¬
dern , vielmehr sei es die Aufgabe der Unterthanen
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ihre rechtlichen Zustände der bestehenden Gesetzge¬
bung gemäß einzurichten.Der Appellationsgerichts¬
rath sagt dieses, ohne zu ahnen, daß seine Aeuße¬
rung ans ganz gleicher Stufe mit dem Verlangen
stehe: der Mensch solle sich nach seinem Rocke
ausdehnen oder zusammenziehen,denn man könne
den Rock nicht enger oder weiter machen, je nach¬
dem dessen Eigenthümer dünner oder dicker werde.
Der Appellationsgerichtsrathsteht dem wirklichen
Leben so fern, fühlt desseu Pulsschlag so weuig,
wahreud er mit so großer Liebe am römischen Rechte
hängt, daß ihm dieses weit näher steht, als jenes,
daß er für dieses weit mehr fühlt als für jenes,
mit einem Worte, daß er das Leben dem römischen
Rechte unterordnet.

Der Appellationsgerichtsrathist nicht ehrgeizig,
seine irdischen Wünsche beschränken sich daranf mit
Frau und Kindern staudesgemäß leben zu köunen
und, da die Zahl der letzteren sich mit den Jahren
mehrt uud dieselben größer werden nnd daher grö¬
ßere Kosten verursachen, in entsprechender Weise
sich in seinem Gehalte zn verbessern. Von keinem
Menschen würde er jemals auch nur einen Kreuzer
annehmen um der Entscheidung eines Prozesses
willen, ja, als einmal eine Partei, für deren Pro-

20*
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zeß er als Referent bestellt war, in seine Küche
einen Hafen mit Honig schickte, so wnrde das Ge¬
schenk noch an demselben Tage mit Protest zurück¬
gesendet. Er ist weit entfernt sich für bestechlich zn
halten, und glaubt, bei einem deutschen Richter sei
Bestechung eine reine Unmöglichkeit. Allein wenn
ein Fall vorkömmt, wo es sich frägt: was soll ent¬
scheiden: das Gesetz, oder der verfassungswidrige
bestimmt ausgesprochene Herrscherwille? wo es sich
darum handelt, auf immer alle Aussicht auf Be¬

förderung zu verlieren, da denkt der arme Mann
an Frau und Kinder, da klammert er sich an die
trostlosesten Sophismen an, um dem Herrscherwillen

den Vorzug vor dem Gesetze eiuräumeu zu köuueu,
da trägt der höchste Herrscherwille den Sieg da¬
von, und das Gesetz wird auf die Seite geschoben.

Der Oberappellationsgenchtsrath

unterscheidet sich vom Appellationsgerichtsrath we¬
sentlich dadurch, daß er weniger pedantisch, aber

ehrgeiziger ist. Er will Präsident eines Gerichts¬
hofs oder Zustizmiuister werden und die Frage ist,
wie er es dahin bringen kann? Diese Frage beant¬
wortet er sich selbst dahin: ich muß in den Augen
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des Publikums als eiu unerschütterlich fester Rich¬
ter dastehen, allein die Regierung muß wissen, daß
sie fest auf mich zählen kauu. Er ist daher ernst,
keiu Rhadamant. Kein Lächeln bewegt jemals seine
Lippen, er arbeitet fleißig uud bestrebt sich, classi¬
sche Arbeit in die juristische Laudeszeitschrift zu
liefern. Er wacht darüber, daß niemand ihm etwas
anhaben kann, er vermeidet jede Polemik, läßt sie
sich aber nicht umgeheu, so wird er scharf, ohne
jedoch jemals die Forme» des Austands zu verletze»,
oder sich den Vorwurf der Leidenschaftlichkeit zuzu¬
ziehen. Seine Vorträge bei dem Collegium sind
sorgfältig ausgearbeitet, seine Abstimmungen sind
ernst und gemessen, heftig wird er nur, weun es
sich um Fragen handelt, welche die Regierung als
Lebensfragen behandelt. Bei diesen Gelegenheiten
entwickelt er eine Entschiedenheit, eine Kühnheit
uud eiu Feuer, welches mit seinem gewöhnlichen
abgemessenen Betragen in auffallendem Contraste
steht. Er tritt seinen Gegnern nicht nur mit der
ganzen Fülle seiner Sophistik entgegen, sondern er
sucht sie auch einzuschüchtern,er verlangt, daß
diese oder jene Aeußerung derselben zu Protokoll
genommen werde, und deutet uuverholeu an, daß
derartige Ansichten mit dem Richteramtenicht ver-
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träglich seien. Auf diese Weise wird er allmahlig
das einflußreichste Mitglied des Collegiums. Alle
seine Collegen glauben, er stehe mit dem Justiz¬
minister in vertrautem Briefwechsel, und fürchten
seine Berichte. Der Oberappellationsgerichtsrath
hat viele Feinde, aber sie halten sich alle im Ver¬
borgenen, sie warten den Augenblick ab, da sie
dem verhaßten Gegner mit Zinsen zurückgebenkön¬
nen , was er ihnen zu verschlucken gab.

Der Oberappellationsgerichtsrath ist überall auf
dem Spatziergange, in Gesellschaft und in seinem
Arbeitszimmerderselbe Mann. Nur im Cabinettc
des Justizministers thaut er auf, da wird er mit¬
theilend, geschmeidig, verbindlich. Er ist wie um¬
gewandelt, aber er ist es zu sehr für einen Richter
höchster Instanz: der Justizminister, welcher vermeint,
der Oberappellations-Gerichtsrathsei immer so ge¬
schmeidig, immer so mittheilend, irrt sich in ihm,
hält ihn für eine höhere Stelle nicht vorsichtig, nicht
gemessen genug, uud darum bleibt der arme Mann
trotz aller Mühe, die er sich giebt, trotz aller sei¬
ner natürlichen Weisheit blos deswegen, weil er
sie einmal des Jahrs dem Justizministergegenüber
ablegt — Oberappellationsgerichtsrathbis an sein
Ende.
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Der Iustizmin ister,

zu deutsch, Diener der Gerechtigkeit, sollte seine»
Titel ablegen. Denn er erhält ihn nur und be¬
hauptet ihn bis jetzt blos, weil er sich znm Diener
der Ungerechtigkeit herabwürdigen ließ. Er weiß
immer Rath zu schaffe«, wo ein Einzelner, eine
Körperschaft oder das ganze Volk unter der Form
des Gesetzes in seinen heiligen Rechten gekränkt
werden soll. Seine Ausabe ist es, die Gerichte so
zu besetzen, die Gesetze so auszulegen, oder solche
ueue Gesetze zu erlassen, wie es erforderlich ist,
um den höchsten Herrscherwillenin allen Bezie¬
hungen dnrchznsetzen. Er ernennt den Amtsassessor,
den Appellationsgerichtsrathund den Oberappella-
tionsgerichtsrath, er erhält die geheimnißvolle Ma¬
schine im Gange, welche man in Dentschland Rechts¬
pflege nennt, und er giebt den Impuls zu der
deutscheu Gesetzes-Fabrikation. Bei alle dem han¬
delt es sich nie um die Frage: was ist Recht? was
entspricht dem Bedürfnisse des Volks? wie kann
dem Volke zn seinem Rechte verholfen werden?
Sondern es frägt sich: wie läßt sich das monarchi¬
sche (d. h. eigentlich: das absolutistische) Snstem in allen
seinen Conseqnenzen in den ganzen Mechanismus
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der Justiz einführen? Wie ist es dahin zu bringen,
daß schon der Studiosus auf der Universität die
absolutistischen Prinzipien als die alleinigen Rechts¬
prinzipien einsaugt, daß ihm der größte Abscheu
vor jedweder Beimischunganderer Prinzipien wie
derjenigen landständischerVerfassungen oder gar der
Volks-Souverainität eingeflößt werde? Wie kaun
dem im Justizfache angestellten Mann der erfor¬
derliche Schreck vor derartigen gefährlichen Doctri-
nen frühzeitig beigebracht und wie kann er dauernd
darin erhalten werden? — Der Justizmiuister über¬
wacht die Gerichte und setzt einen widerspenstigen
Richter von einem Ende der Monarchie an das
andere, läßt ihm ankündigen, bei solcher rücksichts¬
loser Verfahrungsweife habe er anf Beförderung
nicht zu rechnen, macht aus ihm gelegentlich einen
Postrath oder Polizeiamtmann, kurz verbittert ihm
dermaßen das Lebe», daß er entweder mürbe wird
und sich fügt, oder den Dienst verläßt, oder endlich
vor Knmmer und Gram stirbt.

Der Justizmiuistererläßt geeigneten Falles seine
geheimen Meinungen, wie diese oder jene wichtige
Prozeß-Sache zu entscheiden sei, und trifft seine
Maaßregeln bei Zeiteu, um diesen Zweck durchzu¬
setzen. Als Hauptmittel zu diesem Behufe bedienet
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er sich gegen die Einen: des Versprechens der Ge¬
haltszulage, der Beförderung und der Ordensver¬
leihung, gegen die Andern: der Drohuug mit Un¬
gnade, Versetzung und Peusionirnng. Alles dieses
geschieht natürlich in denjenigen zarten Formen,
welche jedweden Beweis einer direkten Einwirkung
nicht wohl aufkommen lassen, unter vier Augen,
dnrch vertraute Diener n. s. w.

Die Urtheile, welche mit Hülfe derartiger Ein¬
wirkungen zu Stande gebracht werden, schließen
mit den Worten: „Von Rechtswegen". Wenn dieses
nicht dabei ftüude, würde es sich wohl niemand
denken.

Eine besondere Fertigkeit hat der Juftizminifter
in der Auslegung der Gesetze. Er weiß das Ge¬
setz, in welchem die Preßfreiheit versprochen wnrde,
dahin ansznlegen, es sei die Censur gemeint ge¬
wesen, uud ein Gesetz, welches landstaudische Ver¬
fassung znsagte, dahin, es könne nur von durchaus
unumschränkter Monarchie die Rede gewesen sein.
Anch in der Beweisführung ist er geschickt. Er
weist eines Theils erforderlichen Falls nach, die
dentfchen Bnudesgefetze mußteu anch in Kamtschatka
befolgt werden, und andern Theils, sie konnten in
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Deutschland gegen den Willen seines Herrn, oder
dessen höchftseligen Herrn Vaters nicht aufkommen.

Allein das schwierigsteGeschäft des Justizmini¬
sters bleibt immer die Gesetzgebung. Er soll Ge¬
setzen mittelalterlichenCharakters den Anschein ge¬
ben, als passen sie für das neunzehnte Jahrhun¬
dert. Dieses soll er nun im Angesichts von meh¬
reren tausend über Deutschland verbreiteten Druck¬
werken, welche die Frechheit haben, ihm offen zu
sagen, man sehe durch den Schleier des neunzehn¬
ten Jahrhunderts das dreizehnte deutlich hindurch.
Zwar hat er wohl »eben jede Presse einen Auf¬
seher gestellt, welcher sie zur Ruhe verweist, allein
diese Maschine ist so beweglich und so rasch, daß
der Aufseher sie uicht immer ganz bemeistern kann.
Man denke sich nun die Noth des Jnstizministers,
welcher alle Ausdrücke, alle Stichwörter der neue¬
sten Zeit verschwendet hat, um seine Stockprügel,
seine Hochverrathsdefinitionen, seine allmahlige Be¬
seitigung der Geschwornengerichte u. s. w. auf die
Hohe des neunzehnten Jahrhunderts zn bringen,
und welchem von allen Seiten entgegengerufen wird:
kein Mittelalter, auch nicht in modernster Form,
keine Prügel, auch nicht mit Haselstöcken, welche
einen elfenbeinernen Knopf haben, keine Hochver-
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der Gefährdung der Außenseite des Rockschoffes
Seiner Majestät, keine peinlichen Gerichte, auch
weuu sie mit lauter Justizratheu besetzt würde«!!
Wie kauu sich auf solches Geschrei eiu Justizmini¬
ster unserer Tage einlassen? Das muß er doch
augeuscheinlich mit Verachtnng strafen, im Amte
bleiben, nnd anf Mittel sinnen, alle diejenigen,
welche sich so frechen nnehrerbietigen Tadel seiner
besten Gedanken erlanbten, seine Hand fühlen zu
lassen!

Ist die Aufgabe des Justizmiuisters schwierig
im Gebiete des Strafrechts, des Civilrechts und
des Prozesses, so ist sie es doch uoch viel mehr im
Gebiete des Staatsrechts uud des Kirchenrechts.
Hier hat er zu beweise«, daß der allerhöchste Wille
maaßgebend sei, daß es durchaus unehrerbietigsei
an abgedroschene, mehr als dreißig Jahre alte Zu¬
sagen zu erinnern, daß das Volk weit glncklicher
sei, we«n es von einem uugchemmteu, durchaus
vortrefflichen Willen beseelt werde, als wenn es
keine andere Seele habe, als diejenige, welche durch
das Zusammenwirkender verschiedenartigstenMei¬
nungen erst künstlich gebildet werden müßte; daß
es weit besser sei, das Wort zu glauben, was ü>ck
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der höchste Wille als symbolisch bezeichne, als daß
es sich selbst über die Symbole erst noch die Kopfe
zerbreche.

Der Justizminister hat einen schweren Stand,
denn wenn er alles dieses noch so trefflich beweist,
man hört ihn nicht, man liest seine Ansführnngen
mcht, man glaubt seinen Lobhudlern nicht.

Der Justizmiuister müht sich ab vergebens,
Ihm entschwindet das Ziel seines Strebens,
Er wird verhöhnt jeden Tag seines Lebens,
Und die Frucht seines Zitterns nnd Bebens?
Der Justizministermüht sich ab vergebens.



Philosophische Facnltät.

Der Studiosus der Philosophie
ist eigentlich gar kein Studiosus, deun er studirt
nicht. Er fürchtet sich nicht vor dem Eramen,

denn er machr keius, oder ist des hohen Schutzes
seiner Gönuer so gewiß, daß er sich deshalb keine

Sorgen macht. Er bezieht eine Universität, eines
Theils um dermaleinst sich darauf berufen zn kön¬
nen, Universitats-Stndien gemacht zn haben, andern
Theils um sich gut zu unterhalten. Letzteres thnt
er denn auch einige Jahre lang. Am Ende lang¬
weilt ihn aber das Stndentenleben doch. Ein so¬
genanntes eigentliches Stndentenleben hat er übri¬
gens niemals geführt. Nur als bescheidener Gast mischt
er sich uuter die Trager der Bnrschikosität iu seinen
drei ersten Semestern. Allein anch in dieser Stel¬

lung wurde er gauz wider seinen Willen in manche
unangenehme Händel verwickelt, aus denen er sich
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mit Mühe losrang und welche ihn zu einem leisen
Schwur veranlaßten, in seinem Leben sich in Stu¬
denten-Angelegenheiten nicht mehr zu mischen. Von
jeher gefiel es ihm iu den Salons der Damen besser,
als in den Bierschenken, oder gar auf der Mensur.
Jeue fatalen Händel geben den Ausschlag. Allerdings
schmeichelt es seiner Eitelkeit, bei den Damen für
einen flotten Burschen zu gelten, doch will er diesen
Ruhm nicht zu theuer erkaufen, er ist keineswegs ge¬
sonnen, demselben sein Blut oder die Regelmäßigkeit
seiner Gesichtszüge zum Opfer zu bringen. Unter
dem Vorwande, fleißiger arbeiten zu müssen, zieht er
sich jetzt daher selbst von seiner bescheidenen Znschauer-
rolle des wilden Burscheulebens zurück. Niemand hält
ihn, da alle seine Bekannten recht wohl wissen, welches
seine eigentlichen Beweggründe sind. Von nun an
lebt er mit einigen wenigen Gesinnungsgenossenfern
von dem Lärm des akademischen Lebens, blickt auf
das wilde Bier- und Paukwesen mit großer Ver¬
achtung herab, und thut sich auf seine Solidität
etwas zn gute. Die Zeit, welche er früher noth-
gedruugen in der Bierkneipe und im Fechtsaale zu¬
brachte, widmet er jetzt mit weit mehr Erfolg der
Courmacherei. Die Küufte der Verführung für die
niedrigere Klasse des weiblichen Geschlechts, der
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Schmeicheleiund der Coquetterie für die höhere
hat er laugst inne. Er versteht es eben so gut,
eiu armes Laudmädcheu zu Gruude zu richten, als
eiues Professors Tochter glaube« zu machen, er werde
sie heimführen, so bald er die ihm zugesicherte Au-
stelluug erhalte« habe« werde.

Geler«t hat er auf Um'versitate« so wenig, als
früher ans dem Lyceum, irgend etwas Gründliches.
Doch versteht er etwas Clavier zu spiele«, auf der
Guitarre zu klimper«, eim'ge Lieder zu frugen; auch
kaun er französifch parliren und müht sich mit dem
Englische« uud Italienische«, obgleich vergeblich, ab.
Dagege« hat er gründlich sticken und silhnettiren ge¬
lernt. Niemand macht eiueu bessere« P««sch, als er
uud «iema«d weiß in Gesellschaften besser den imutre

zu macheu. Er spielt Whist, L'hombre
uud alle Kartenspiele, versteht sich ans Kartenkunst¬
stücke uud Tafchenfpielerkünste uud glaubt daher
uaturlich ein Man« von seltenen Gaben und einer
ungewöhnliche« Bildung zu sein. Namentlich halt
er sich dem weiblichen Geschlechte gegenüber für
unwiderstehlich.

Ungeachtet aller dieser Künste kann er sich ans
keiner Universität lange halten. Denn überall wird
er nach einiger Zeit ebe«so sehr gehaßt als verach-
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er daher oft seiueu Aufeuthaltsort wechseln. Er
hat sehr viel Geschick, drohende Gefahren vorher
zu sehen und ihnen ansznweichen. Er zeichnet sich
überhaupt aus durch eine gewisse Feinheit des Tak¬
tes, welche man sonst unter Studenten nicht häu¬
fig findet.

Am Ende seiner Studienzeit hat er sich theils
beim Spiele, theils beim Courmachen und in Folge
von Gelddäudelu mit alle« seinen näheren Bekann¬
ten überworfen. Er sehnt sich daher aus dem Stu¬
dentenleben , in welchem er sich doch eigentlich nie¬
mals so recht heimisch fühlte, hinweg. Zu gelege¬
ner Stunde kömmt ihm daher eiu Brief vou Hause,
welcher ihm eine sofortige Anstellung und eine
glänzende Zukunft iu Aussicht stellt. Zwar wird
von ihm das Bestehen eines Examens verlangt,
allein zum Troste wird ihm dazu bemerkt, Papa¬
chen habe schon mit den Examinatoren gesprochen.
Es sei bloße Form.

Der Hofmanu

hat auf seiuem Nacken einen Januskopf sitzen, des¬
sen den hohen Herrschaften zugewandtes Gesicht
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immer heiter, immer lächelnd, immer bewundernd
und immer bejahend, dessen der übrigen Welt zu¬
gekehrtes Autlitz aber immer mürrisch, immer gräm¬
lich, immer verächtlich, immer verneinend ist. Kein
Wnnder! Die nnansgesetzte Heiterkeit, das unauf¬
hörliche Lächeln, die stets bereitwillige Bewundernng,
das ewige Bejahen ermüden mehr, als jede an¬
dere Arbeit. Sie ermüden nicht blos, sondern ver¬
stimmen auch. Der Zwang, welchen sich der Hof¬
mann während der einen Hälfte des Tags anthun
muß, macht es ihm unmöglich, sich während der
anderen Hälfte selbst zu beherrschen. Es erscheint
ihm gerecht zu sein, daß er sich in seinen freien
Stnnden Lnft mache. Wer konnte den ganzen Tag
Jahr aus Jahr ein in Glaco-Handschnhen, steifer
Kravatte »nd sich abmühen, den
hohen Herrschaften angenehm zu sein! Der Hof¬
mann will sich auch seines Lebens freuen, so gut als
audere Menschen. Er hält sich daher einen Kam¬
merdiener und eine Maitresse für sich. Außerdem
hat er Wohnung, Heitznng, Kost, Bedienung,
Equipage u. s. w. von seiner hohen Herrschaft.

Ungeachtet der Kammerherr der Welt nnr den
bereits beschriebenen Janus-Kopf zeigt, so hat er
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doch auch ein Gesicht für sich, das er aber weder
den hohen Herrschaften,noch der übrigen Welt zum
Besten gibt. Allein dieses blasse Kammergesicht
wird mit jedem Tage gespenstischer. Der Kammer¬
diener, der Arzt und Beichtvater in oasu mm-tis
sehen es bisweileu. Allein es graut ihnen davor,
denn es ist häßlicher als ein Mumiengesicht und
unterscheidet sich von einem Todtenkopsenur dadurch,
daß es uoch Haut uud Hirn hat.

Während er selbst einen Kammerdiener und eine
Maitresse hat, ist er hinwiederum seiner hohen
Herrschaft uud deren Maitresse adeliger Kammer¬
diener , und deren unadeligen KammerdienersVer¬
bündeter. Sein Dienst besteht ostensibel darin, die
Honneurs seiner hohen Herrschaft zu machen, er¬
hält aber dadurch Bedeutuug, daß er alles dasjenige
thun soll, was sonst ein ehrlicher Mensch für die
hohe Herrschaft nicht thun will. Ostensibel ist daher
der Dienst sehr monoton und gehaltlos, im ge¬
heimen jedoch sehr abwechselnd und ungeachtet des
mächtigen Schutzes, unter welchem er steht, nicht
ohne Gefahren. Heute soll er iu deu Herzeusan¬
gelegenheiten seiner hohen Herrschaft den Kuppler,
morgen in Staatssachen den Spion, eines Tages
den Freund und Vertrauten, andern Tages den
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Fußschemel derselben machen. Dabei weiß er sehr
wohl, daß er desavouirt wird, wenn er sich er¬
wischen läßt. Er mnß daher stets auf seiner Hut
sein, und ist demzufolge instinktmäßigallen denje¬
nigen Anstalten feind, welche in das Dunkel seines
Treibens einiges Licht werfen könnten. Die Öf¬
fentlichkeit der Verhandlungen irgeud einer Art,
die Preßfreiheit, die landständischeVerfassung sind
ihm ein Greuel. Die Censur wird seiues Erach-
tens niemals mit dem erforderlichen Ernste gehand¬
habt, und wenn er es jemals wagt, der hohen
Herrschaft zu widersprechen, so geschieht es um die¬
selben zu beschwören, doch endlich einmal dem zügel¬
losen Unwesen der Presse, dem ewigen Geschrei
nach Oeffentlichkeit der Gerichtsverhandlungenund
der im Schooße der deutschen landständischen Ver¬
sammlungen vorkommendenJmpertineuzen ein Ende
zu machen.

Der Diplomat

stammt ans einer adeligen Familie. Er hat zwar
sein Staatseramen schlecht bestanden, allein er spricht
geläufig französisch nud versteht deu Danken den
Hof zu machen. Er ist ein liebenswürdiger Mann:

21 -5



— 330 —

er spielt L'homber, tanzt, fuhrt Charaden auf, und
ist musikalisch.

Er ist ein lebendiges übertünchtes Grab. Aeuf-
serlich zwar fein und zierlich, innerlich nagendes
Gewürme. Seine Knnst besteht darin, immer den

Schein zu retten, das was geschieht sei auch
uoch so schlecht, widerspreche auch noch so klar den
beschworenen Verfassuugeu, den bestehenden Gesetzen
und den autheutischeu Verheißungen. Der Tiplo-
mat übertrifft daher an sophistischer Fertigkeit alle
Sophisten der Sokratischen Zeit. Er beweist klar
und deutlich, im Artikel !3 der deutschen Bundes¬
acte sei uicht die landständische Verfassung, im Ar¬
tet 16 uicht die Religionsfreiheit, im Artikel
nicht die Preßfreiheit, im Artikel !9 nicht die Han¬
dels- nnd Schiffahrts-Freiheit gemeint gewesen. In
Deutschland sei ungeachtet des Art. der deut¬
schen Bundesacte uud des Bestehens der republi-
kanischen Verfassung in den freien Städten, kein
anderes Prinzip als das monarchische, d. h. das
absolutistische gesetzlich begründet. Jeden Wider¬
spruch gegeu diese seine Beweise erklärt er für
Lüge, für harten uuehrerbietigeu Tadel der bestehen¬
den Einrichtungen, für Ehrenkränkungder bethei-
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ligten Staatsmänner, für Majestätsbeleidignngnnd
Hochverrath.

Er liebt ans dieser Erde nichts was da lebt,
nicht einmal Fran und Kinder, welche ihm Aerger
aller Art bereiten. Dagegen haßt er ans voller Seele
das Volk, und uennt es im vertrauten Kreise nicht
anders als Bürgerpack und Canaille. Unter dem
Volke haßt er im Comperativ die Minister und
Staatsdiener, welche an den Verfassungen festhal¬
ten nnd gesetzliche Wege einschlagen wollen. Im
Superlativ dagegen haßt er die freisinnigenZei¬
tungsschreiber, Advoeaten und Volksabgeordneten.
Ans diese wünscht er mit Kartätschen schießen zu
lassen uud bedauert nur, daß sie an keinem Orte
alle beisammen sind, damit es auf einmal abge¬
macht werden konnte.

Der Diplomat liebt zwar nichts was da lebt.
Allein er liebt sehr Geld und Geldeswerth, und
weiß seine Stellung trefflich zu beuutzeu, sich die¬
sen Gegenstand feiner Liebe zn verschaffen. Er
läßt sich nicht geradezu bestechen, das wäre gefähr¬
lich. Allein er weiß es so fein einzurichten, daß
er vou denjenigen, mit welchen er in Unterhand¬
lung steht, für die ihnen einzuräumende» Vortheile
Geld nnd Geldeswerth erhält, ohne daß man ihn
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hen die Hand, Geschichten aller Art, Käufe und
Verkäufe, Specnlationen in Papieren und Grund¬
stücken n. s. w. dienen zum Deckmantel.

Der Diplomat ist ein Spieler von Profession,
ein Jäger und ein Gourmand. Vor dem Trinken
nimmt er sich in Acht, weil er im trunkenem Zu¬
stande sich verrathen könnte, auch hütet er sich vor
Frauen, weil diese ihn ausforfcheu möchten.

Der Diplomat ist durchaus furchtsam. Es
kömmt nur daranf an, ihm erst die Spitze zu bie¬
ten, um ihn zur Flucht zu treiben. Allein so lange
er die Uebermacht auf seiner Seite glaubt, ist er
unversöhnlich, rachsüchtig und bereit seinen Gegner
mit allen ihm zu Gebote steheuden Mitteln zu
Grunde zu richten. Einschüchterung der unterge¬
ordneten Beamten durch Drohungen aller Art, Be¬
stechung derselben durch Beförderuugeuund Gehalts¬
zulagen sind die gewöhnlichen Mittel, seine Gegner,
wie er sich ausdrückt, unschädlich zu machen, d. h.
sie ihrer Freiheit zu berauben. Durch von ihm
selbst und vermittelst seiner Werkzeuge ausgesprengte
Verläumdungen sucht er sie iu der öffentlichen
Meinung herunterzubringen.



333 -

Der Diplomat ist für das Volk was der Hof-
mann für den Fürsten und der Censor für die
Presse ist.

Der Censor

ist ein unglücklicher, von der Natnr stiefmütterlich
ausgestatteter Eiuriertel-Meusch, der von Jugend
auf stets au sich im stillen die Frage richtete: warum
bist du uuter solchen Umständen geboren nnd er¬
zogen worden? warnm hat dich die Natnr schon
durch dem Aeusseres vor andern Menschen ausge¬
zeichnet? Allein wenn er mit seinen Cameraden zu¬
sammen war, schrie er am lautesteu, wollte er
alles am beßteu wisseu, uud brüstete er sich, als
wäre er der Herr der Welt. Der Contrast zwi¬
schen dem Gefühle aller seiner Mängel und dem
Wunsche für etwas Befouderes zu gelteu, machte
ihu früh zum Heuchler, bereitete ihm viele Demü-
thiguugeu und nährte so in seinem Innern seinen
angeborenen Ingrimm gegen die Menschheit im
Ganzen uud jedes einzelne Menschen-Individuum,
mit welchem ihn die Verhältnisse zusammeuführteu.
In früherer Zeit ergab er sich einem ausschweifen¬
den Leben. Das Triukeu gewohute er sich aber ab,
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sobald er in den Staatsdienst trat, dafür entschä¬
digte er sich in anderer Weise. Er verführte viele
schwache Mädchen und um sie seiner Zeit wieder los

zn werden, brachte er sie in einem Hans der Prosti¬
tution unter, damit sie sich darin ernähren könnten.
Hier und da hatte er doch einige Gewissensbisse, und
sah sich desfalls nach geistlicher Hülfe nm. Die
wnrde ihm bereitwillig geboten, Er wurde nun
ein regelmäßiger Kirchenläufer, Freund der Geist¬
lichen und Beförderer ihrer Bestrebungen. Dabei
führte er aber im Stilleu sein altes Leben fort.

Jetzt konnte er es mit gutem Gewissen thnn, da
seine Freunde, die Geistlichen, ihm Verzeihung zu¬
sagten.

In diesem Stadium seines Lebens wnrde er
durch den Einfluß seiner Freunde, der Geistlichen,

zum Ceusor befördert. Hatte bis dahin der Ehrgeiz
bei ihm eine untergeordnete Rolle gespielt, d. h. war
er bis dahin noch Halb-Mensch, Viertel-Wollüstling
und Viertel-Stellenjäger gewesen, so wurde er jetzt
Viertelmensch, blieb Viertel-Wollüstling und wurde
mit der vollen Hälfte seines Wesens von Hoch¬

muth, Ehrgeiz und Goldgier beseelt. Jetzt galt es,
sich Freunde zu machen durch die Art und Weise
der Handhabung der Censur. Die machte er sich
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wohl unter den Finsterlingen nnd den Bedruckten
des Volkes, allein er stieß doch auch ans Wider¬
stand, nnd zwar nicht blos von Seiten der Schrift-
geller nnd Verleger, deren Werke er verstüm¬

melte, sondern anch von Seiten seiner Collegen
lind Vorgesetzten, unter deren Einfluß er seiu Amt
verwaltete. Dadurch wurde seiu Grimm immer
größer, er strich immer wüthender. Er bequemte

sich bald nicht mehr mit Streichen, er sing an zu
intriguiren nnd zu rebellireu gegen alle, welche es
wagten, ihm iu deu Weg zu treteu. Er kehrte
sich an keine Censur-Jnstructiou, er mißachtete die
Befehle seiuer Vorgesetzten, er verfolgte seine
Gegner mit Denuuciationen, Prozessen nnd Ver-
länmdnngen, uud hielt sich demuach auf seinem Po¬
sten, — denn die Geistlichen, seine Frennde, priesen
ihn als einen getreuen Sohn der Kirche, als einen
kräftigen Kämpfer für die „heilige Sache", als ei-
uen unermüdlichen Gegner der Revolutionäre, mit
einem Wort als den Mann, welcher allein es ver¬
möge, dem mehr und mehr überhandnehmendenGeiste

der Zeit Schranke« zn setzen.
Wohl erbebt sich ein dnmpfes Murren im Volke

nber die Verwüstungen, welche der Censor im Ge¬
biete der Presse verbreitet, wohl werden Spott-
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lieber auf ihn gesungen, wohl droht man ihm da und
dort mit körperlicher Züchtigung,wohl kommen selbst
von einflußreichenMännern ernste Klagen gegen den
Censor bei dessen vorgesetzten Behörden ein. Allein
er weiß sich doch zn halten. Er hohnlächelt seinen
Gegnern, er antwortet ihnen mit Censnrstrichen
und Preßprozessen. Er geht des Abends nicht oder
nur unter guter Bedeckung aus. Er wird von den
Damen seiner Collegen als Märtyrer der gute«
Sache gefeiert, vou allen denen, welche er gegen
wohlbegründete Angriffe schützt, als einen Mann
von Geist gerühmt, und da die Letzteren sehr ein¬
flußreich sind, bleibt er im Amte, bis — die Presse
frei wird.

Der Polizei m a n n
ist die rechte Hand des Censors, ohne jenen ver¬
möchte dieser nur weuig zu leisten. Denn der Cen¬
sor begnügt sich nicht damit zu streichen, sondern
er weiß auch trefflich zu dennnciren und zu reqni-
rireu. Sobald dem Censor irgend eine Auffor¬
derung zu gemeinschaftlicher politischer oder kirch¬
licher Thätigkeit der Bürger zugeht, welche in die
öffentlichen Blätter eingeruckt werden soll, so streicht
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er sie, damit das Publikum nichts von dem Auf¬
rufe erfahre, uud macht dem Polizei-Amtmaun Mit¬
theilung davon, damit er das Zusammentretender
Bürger verhindere. Auf diefe Weise wird diesen
die Ansübnng ihrer verfassungsmäßigenRechte sehr
häufig durchaus unmöglich gemacht. Der Polizei-
mann verhindert die That, der Censor deren Ver¬
breitung dnrch die Presse. Der Polizeimann wirkt
mit der Polizei-Mannschaft, der Censor mit dem
Rothstift. Der Polizeimann verhindert aber nicht
blos, wie der Censor, er bestraft auch hinterher
jeden, der es gewagt hat, ihm entgegenzutreten,
sei es auch, daß er es nur versuchte, mit Ruhe
und Mäßigung von seinen allgemeinen menschlichen
nnd besonderen verfafsnngsmäßigenRechten Gebrauch
zu machen. Der Polizeimann lacht über Menschen¬
rechte und Verfassung uud verweist den Betheilig¬
ten an die vorgesetzte Behörde, wohl wissend, daß
er in deren Auftrag und in deren Geiste handele.
Der Polizeimattnist ein schlechter Jurist, er besitzt
keine wissenschaftliche Bildung, keine Feinheit der
Sitten. Allein er weiß seinen Vorgesetzten nicht
nur selbst einen tiefen Bückling zn machen, sondern
auch darauf zn sehen, daß jeder Andere es thue.
Der Polizeimanu selbst hat gar keine Ansichten.

Sttuve. 22
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Er bestrebt sich nur die der Machthaber zu voll¬
ziehe», uuter deren Einfluß er steht. Obgleich
er keine Ansichten hat, so besitzt er doch Meinun¬
gen, und eine der unausstehlichsten von diese« ist,
sich iu alles zu mische», alles lenken nnd leiten zu
wollen, durchaus unbekümmert, ob die Sache, von
der es sich handelt, dadnrch zu Gruude gehe, oder
nicht. Wollen die Bürger zu irgeud einem Vereine
zusammentreten, derselbe habe die Musik oder das
Flußbad, das Turueu oder die Austheilung von
Almosen, das Lesen guter Bücher oder die Unter¬
stützung von Auswaudereru zum Gegeustaude, so
wittert der Polizeimann geheime Absichten nnd ver¬
langt Garantien, daß man solche nicht hege. Diese
Garantie» sind aber Hemmschuhe, unter dereu Ein¬
fluß der Verein nicht bestehen kann. Werden sie
daher gegeben, so geht der Verein langsam zu
Grunde, werden sie verweigert, so gibt es einen
offenen Kampf zwischen den Gründern desselben
und dem Polizei-Despoteu, iu welchem die ersteren
nnr dann den Sieg davon tragen, wenn sie mit
großer Geschaftskenutniß unermüdliche Ausdauer
verbinden.

Der Polizeimann hat ein sanres Amt, denn er
macht es niemanden nach Wunsch: dem Volke nicht,
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weil er dessen Rechte verletzt, der Regierung nicht,
weil das Volk sich über ihn beschwert nnd biswei¬
len jo lant, daß es Aufsehen erregt. In sich selbst
findet er nicht die Mittel sich zu stählen gegen die An¬
griffe, deren Zielscheibe er bildet. Er muß sie daher
außer sich suchen. Dazu geben ihm häufig die Häu¬
ser der Prostitution Gelegenheit, welche nnter seiner
Aussicht stehen. Sein Schamgefühl ist längst er¬
sterben. Wird er anch von seinen Polizeidieneru
auf der That ertappt, wird er auch zum Stadt¬
gespräche, Verstoße dieser Art decken seine Vorge¬
setzten mit dem Mantel der Liebe zu. Früher oder
später wird er jedoch pensionirt nnd durch einen
Nachfolger ersetzt. Jetzt wundert sich jedermann,
wie man sich so lange Zeit vor einem so beschränk¬
ten Menschen habe fürchten können, und bedauert,
daß er einen Nachfolger bekommen habe, indem
dieser es noch zehnmal ärger treibt als sein Vor¬
gänger im Amte.

Die Camarilla

besteht aus einem Adjutanten, einem Kammerherrn,
einem Cabinets-Secretär, einem Kammerdiener nnd
einer Maitresse. Diese fünf leitenden Personen ha-
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den aber wieder ihre leitenden Personen und ihre
Gehülfen. Unter diesen finden sich namentlich meh¬
rere Polizei-Amtleute, mehrere Mitglieder der hö¬
heren Regiernngs-Collegiennnd nicht selten der
Beichtvater. Die Camarilla hat dreierlei zu thun:
1) dem Fürfteu gewisse Thatsache» mitzutheilen;
2) ihm gewisse Ansichten beizubringen; 3) ihn zu
gewissen Maßregeln zu veranlassen. Die Thatsachen,
welche dem Fürsten mitzutheilen siud, werdeu iu
den Zusammenkünften der regelmäßigen Mitglieder
der Camarilla ausgemacht. Die Maitresse hat das
erste Wort, sie bringt in guter Stunde dem Für¬
sten die verabredete Lüge mit hundert Prozent Ver¬
stärkung bei. Der Kammerdiener führt sie auf das
beschlossene Maaß zurück, iudem er bemerkt, mau
sei aus allzugroßer Sorgfalt zu weit gegangen,
der Cabinets-Secretär untersucht die Sache geuauer
und findet, daß sie mit eiuigeu Zusätzen und ge¬
ringen Abänderungen sich so verhält, wie dör Kam¬
merdiener sie angegeben. Der Kammerherr ver¬
wundert sich über die Thatsachen, wenn der Fürst sie
ihm mittheilt, uud der Adjutant meiut, es sei doch
eiumal Zeit drei» zu schlagen. Sind dem Fürsten
die verabredeten Thatsachen glücklich beigebracht,
d. h. hält er die Lügen, über welche sich die Ca-
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marilla vereinigt hat, für Wahrheit, so kömmt es
darauf an, sie in das richtige Licht zu stellen. Dazu
macht der Cabinets-Secretär den Anfaug, jedoch in
der Weife daß er hundert Prozent weniger giebt,
als die Kamarilla haben will. Der Kammerdiener
legt die fehlenden hnndert bei, die Maitresse weitere
zweihundert. Den Kampf zwischen Kammerdiener
nnd Maitresse vollendet der Fürst in der Weife,
daß die letztere ans Liebe zn ihm etwas zu weit
gehe, nnd daß der gefunde Menschenverstand des
Kammerdienersdas Richtige getroffen habe. Der
Kammerherr bestärkt ihn in dieser Ansicht und der
Adjnrant beugt sich vor dem Scharfsinn des Für¬
sten, welcher in der dadalifchen Verwirrung den
leitenden Faden anfznfinden verstanden habe.

Die zu treffenden Maaßregeln bringt der Ad¬
jutant in Vorschlag. Allem sie sind immer etwas
zu drastisch, daher der Kammerherrsie schon etwas
mäßigt. Der Cabinets-Secretär nntersncht, in wie¬
weit sie mit der bestehenden Gesetzgebung, der öf¬
fentlichen Meinnng nnd den Ansichten der Minister
zusammenstimmen.Der Kammerdiener findet die
so modificirte Maaßregel vortrefflich, während die
Maitresse daranf stehen bleibt, der Fürst mache der
öffentlichen Meinnng zu große Concessionen,bringe
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dem-Lande zu große Opfer und habe doch nur
Undank davon.

Die Camarilla hat ein doppeltes Interesse zu
verfolgen, erstens dasjenige der Selbsterhaltnng,
zweitens dasjenige den Vortheil eines Einflusses zu
geuießen. Zu ihrer Selbsterhaltung bedient sie sich
dreier Mittel: den Fürsten moralisch uud phy¬
sisch zu corrumpiren; 2) ihm gegen alle besseren
Meuscheu Mißtrauen einzuflößen; 3) ihn mit allen
Bauden der Gewohnheit an sich zu knüpfen. Zn
diesen dreifachen Zwecken bedarf sie 1) der schärf¬
sten Censur der Zeitungen, Z) der strengsten Be¬
strafung aller derer, welche vermittelst der „schlech¬
te» Presse" und dnrch s. g. revolutionäre Schrif¬
ten dem Fürsten die Wahrheit beizubringen sich
bemühen, und 3) der Entfernung aller Staatsdiener,
welche sich dieses nuterfangen möchten.

Ihre eigenen Vortheile betreiben die Mitglieder
der Camarilla, indem sie sich gegenseitig zufließen
lassen, was eines dem anderen ans des Fürsten
oder des Staats Vermögen ohne eigenen Schaden
zuwenden kann, indem jeder Einzelne wieder selbst ans
dem Fürsten herausdrückt, was sich herausdrücke,,
läßt, indem jeder sich einen Beschützer sucht, wel-
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cher ihn zugleich bezahlt und in seiner Stellung mehr
befestigt.

Die Camarilla hat viele Feinde. Unter diesen
stehen immer oben an: die Frau des Fürsten, das
Volk und dessen Vertreter. Zn diesem kommen
aber häufig auch noch hohe Staatsdiener, Minister
nnd Generale. Allein die Camarilla bildet ein ge¬
schlossenes Ganzes, sie operirt planmäßig, sie ist
vollständig organisirt. Ihre Feinde ziehen einzeln,
einer nach dem andern in die Schlacht und wer¬
den daher leicht abgethan. Ihre Feinde sagen die
Wahrheit, nnd dieser ist der Fürst dermaßen ent¬
wohnt, daß er sie als Blasphemie betrachtet. Ihre
Feinde wissen nicht zu schmeicheln, nicht den rech¬
ten Augenblick zu treffen, nicht zu manvveriren
und zu intriguireu. Sie haben des Fürsten Ohr nur
auf Minutm, die Camarilla auf Stunden und Tage.

Was wird denn aber bei alle dem aus dem

Lande? wie wird es regiert?
Das Land hat einen gesnnden Magen,
Es kann gar vieles vertragen,
Das Land geht fort den Schlendrian,
Bis es uicht mehr gehen kann.
Das Land wird nicht regiert,
Es wird am Zügel nicht geführt,
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Es wird bald rechts, bald links gerissen,
Bald herüber und bald hinüber geschmissen.
Das Land eilt von der Despotie
Mit vollen Segeln zur Anarchie.

O

Per deutsche Mnnn

gibt dem Kaiser, was des Kaisers und Gott was Got¬
tes ist. Er liebt die Wahrheit und sagt sie offen gegen
Freund und Feind, anch wenn sie die Eitelkeit des
erstern und die Nachsucht des letzter» wecken sollte.
Er übt seine Pflicht uuter allen Verhältrissen, im
Kreise seiner Familie und in dem größern Kreise
seines Volks. Er hilft, wo er helfen kann und
wenn die ihm beschiedenen Glücksgüter nicht aus¬
reichen, einem bedürftigen Mitmenschen durch reich¬
liche Spenden von Geld und Geldeswerth beizu¬
stehen, so theilt er doch gerne mit ihm das wenige,
das er hat, so erfreut er ihn doch durch einen freund¬
lichen Blick und einen tröstenden Zuspruch. Er dienet
Gott, indem er den Menschen dient. Nur durch die sei-
ueu Mitmenschen gewidmete aufopfernde Liebe glaubt
er Gott dieuen zu können. In seinen Bestrebungen
hält ihu aufrecht die feste Zuversicht auf Gottes
Beistand und der Glaube au die bessere Menschen-
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natur, welche, wenn auch nur zu häufig mit Gewalt
unterdrückt, doch nur geweckt zu werden braucht,
um wirksam in's Leben zu treten. Er ermattet
nicht, wenn Gefahren ihn umtoben. Denn er
denkt: mehr als mein Leben können meine Feinde
mir doch nicht nehmen, und dieses steht in Gottes
Hand. Der Tod ist nur der Eingang zu einem
schöneren Leben für deu, der gegangen ist den Weg
des Gerechten. Auch im Kerker ist er frei. Deuu
keine menschliche Gewalt kaun seiue Seele biudeu.
Seinen Körper mögen sie in Fesseln schlagen, sein
Geist besitzt dasjenige Maaß der Freiheit, welches
er ihm im Gange durch das Leben zn geben wußte.

Der deutsche Mann liebt auf Erden nichts mehr
als sein Vaterland und dieses ist für ihn uutreuu-
bar vou Freiheit und Recht. Weil er sein Vater¬
land liebt, so kämpft er für dasselbe, und ist bereit
ihm Gut und Blnt, Freiheit und Leben zum Opfer
zu briugen. Er weiß aber wohl, daß es durch
Worte und Redensarten nicht groß nnd frei wer¬
den kann, sondern nur durch aufopferudeHiuge-
bung und durch begeisterten Kampf gegen seine Un¬
terdrücker.

Der deutsche Mann findet sich in allen Facul-
täten nnd in allen Ständen, im Bauern- nnd im

33 s
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Bürgerstande am häufigsten, doch auch beim Adel
und bei der Geistlichkeit. Er fiudet sich im Be¬
amtenrocke und im Kittel des Tagelöhners, in der
Uniform des Soldaten und in dem Arbeitskleide
des Geselle«. Der deutsche Maun ist in jedem
Kleide und iu jeder Lage seines Lebens ein ganzer
Mensch. Er übt vor allen Dingen die Pflichten
eiues solchen, uud weiß mit diesen die Pflichten
feines Berufes oder seines Staudes zu verbinden.

Der deutsche Maun glaubt au die deutsche Na-
tiou. Er deukt au ihre künftige Größe, die er in
seinem tiefsten Gemüthe hegt, für die er begeistert
schwärmt und an welcher er selber rastlos arbeitet.
Der deutsche Mauu wird seiue Nation auf den-
jeuigen Standpunkt erheben, welche« sie einzuneh¬
men fähig uud berufen ist, und wird die Hemm-
ketteu brechen, welche sie davon abhalten.

Er wird den Diplomat und den Hofmann
entlarven und stürzen, den feilen Richter brand¬
marken und deu anmaaßlichen Polizeimann in die
gesetzlichen Schranken zurückweisen. Demi er ist
kein Mann des leeren Wortes, sondern ein Mann
der That!



III

Lieder eines Gefangenen.

V
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Der Gefangene an seine Arüder im Freien

Gut Heil, ihr Brüder im Freien!
Heut drück' ich euch nicht die Hand,
Mich trennet von euch des Kerkers Wand,
Ich bin gefangen für's Vaterland.
Gut Heil, ihr Brüder im Freien!

Gut Heil, ihr Brüder im Freien!
Vor Gott hab' ich keine Schuld,
Ich buhle um keines Mächtigen Huld.
Die Zeit wird sich bessern: Geduld, Geduld!
Gut Heil, Ihr Brüder im Freie»!

Gut Heil! ihr Brüder im Freien!
Nur immer wacker voran!
Es bess're die Zeit, wer sie besser» kann,
Und bessern kann sie der tüchtige Mann.
Gut Heil, ihr Brüder im Freien!
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Gut Heil, ihr Brüder im Freien!
Frisch ist mir uud bleibt mir die Kraft.
Ich sehe zu was ihr wirkt uud schafft, —
Nicht immer bleib' ich in widriger Haft!
Gut Heil, ihr Brüder im Freien!

Gut Heil, ihr Brüder im Freien!
Und drück' ich euch wieder die Hand,
Umschließt mich nicht mehr des Kerkers Wand,
Dann mit euch zusammen sür's Vaterland!
Gut Heil, ihr Brüder im Freien?

Leib und Seele.

Wenn sich der Geist so fangen ließe,
Wie wir den Leib gefangen seh'n,
An Thür' und Gitter wund sich stieße,
Dauu wär' es wohl um uus gescheh'u.
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Ja, könnten sie die freien Seelen
Auch so belegen mit Beschlag,
Uns diese, wie die Presse, stehlen,
Dann tagt' uns nimmer ein schöner Tag!

Und ginge mit des Censors Striche
Auch der Gedauke mit zu Gruud,
Wohl maucher trüb nach Hause schliche,
Zerkuirscht uud stumm au Herz und Mnnd.

Doch nein, die starren, dumpfen Schränket?,
Sie kräftigen den freien Mann,
Sie zeigen ihm wie tief wir sänke«,
Sie rufen laut ihm zu: voran!

Sie bilden die Versammluugsplätze,
Auf deueu sich der Bürger eint,
Bis Wahrheit werden die Gesetze,
Bis uns der Freiheit Sonne scheint.
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freie Gefangene und der Gefangene
im Freien.

Sie haben mich gefangen,
Doch meine Seele nicht.
Mein Hoffen, mein Verlangen
Durch feste Eisen-Stangen
Die Bahn sich bricht.

Die Schlüssel mögen klirren,
Mein Geist — er ist gefeit.
Trotz Richtern und trotz Sbirren
Wird sich der Knäu'l entwirren,
Der mich befreit.

Durch Schlösser und durch Riegel
Die freie Seele dringt:
Auf der Begeistrung Flügel,
Gehemmt durch keiue Zügel,
Der Dichter siugt.
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Doch der ist schlimm gefangen,
Ob er im Freien sei,
An dessen Brust die Schlangen
Des Schuldbewußtseins hangen,
Der ist nicht frei.

Hört der die Schlüssel klirren,
Er lächelt nicht dazu;
In seines Herzens Wirren
Nur trübe Bilder irren,
Er hat nicht Ruh.

Die Schlösser und die Riegel
Trägt er in seiner Brust;
Die Angst hält ihm die Zügel,
Die Fnrcht nur gibt ihm Flügel,
Er darbt an Lust.

Struve. 23
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Die Wahrheit.

Es gibt ein Schwert von scharfem Erz,'
Weh' dem, den es verwundet!
Es trifft nnr des Verräthers Herz',
Das nimmermehr gesundet.
Dies Schwert ruht in der Wahrheit Hand
Es kämpft für Freiheit, Recht und Vaterland!

Mag der Getroffene die Hand,
Die ihn geschlagen, fesseln,
Die Wahrheit hält auf immer Stand,
Die Lüge gleichet Nesseln.
Wer Andere zu täuschen glaubt,
Verbrennt sich selbst an Haud und Herz nnd Hanpt.

Drum theure Brüder, fasset Mnth,
Der Starke nie verzaget,
Er ist bereit mit Gnt und Blut,
Es siegt nur wer da waget.
Was ist das Lebe» ohue That?
An Allein Hohen, Guten ist's Verrath!
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Mit euerm Schwert von scharfem Erz
Den frechen Feind verwundet!
Auf, zielt nach des Verräthers Herz,
Daß es nicht mehr gesnndet.
Dies Schwert ruht in der Wahrheit Hand,
Es kämpft für Freiheit, Recht und Vaterland

Pas Vaterland.

Süß ist der Tod für's Vaterland!
Beneidenswürdig, wer
Sich um das Haupt den Lorbeer wand,
Vom eignem Bln'te roth.

Süß ist es, für das Vaterland
Zu ziehu in Kampf und Streit
Und in der Schlachten wildstem Brand
Am Platze fest zu steh'n.
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Süß ist es, für das Vaterland,
Wenn's auch das Blut nicht gilt,
Zu halten beim Gesetze Stand,
Ein treuer Wächter ihm.

Und süß ist's auch, für's Vaterland
Nach freigesprochnem Wort,
Umschlossen von des Kerkers Wand,
Zu denken künft'ger Zeit:

Da das geliebte Vaterland
Geachtet, groß und frei,
Gerettet von des Abgruuds Rand,
Au dem es jetzt noch steht;

Das ganze weite Vaterland,
Umringt von Berg, und See'n,
Bis an der dentschen Zunge Rand,
Vereinigt, frei wird sein!
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Pie Nacht.

Wer eine trübe Schmerzens-Nachl
Verlassen, ohne Freund dnrchwachr,
Der blickt wohl oft nach Osten hin,
Ob nicht die Wolken lichter ziehn.

Und oft die Hoffnung ihn belügt,
Der Lampenschein, der Mond ihn trügt,
Daß er's am Ende kanm mehr glaubt,
Weun ihm die Sonne scheint anf's Haupt.

Doch wird er endlich sie gewahr,
So mild, so wärmend und so klar —
Dann kühn er sich zusammeurafft,
Und fühlet neue Lebenskraft.

So auch wer laug gefangen lag,
Er zählt die Stnnden jeden Tag,
Oft ist es ihm, die Sonne steht,
Doch gleichen Schrittes fort sie geht
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Und Tage, Wochen, Monde zieb'n
Am Firmamente rnhig hin,
Der Tag der Freiheit bleibt nicht aus,
Der den Gefangnen führt nach Hans.

Schon fcheint der Freiheit Morgenroth,
Das dentfche Volk ist nicht mehr todt,
Das deutsche Volk — es ist erwacht!
Es endet nnsre lange Nacht.

Frommer Wunsch.

Ich wollte gern gefangen sein,
Wär' Dentschland groß und frei!
Doch mit der Freiheit ist's vorbei,
Sonst würd' ich nicht gefangen sein.

Ich wollte gern gefangen sein,
Wenn sonst nur gälte Recht!
Doch wären nicht — — — schlecht,
So würd' ich nicht gefangen sein.
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Ich wollte gern gefangen sein,
Wenn jeder sahe klar:
Gesetz nnd Recht sind nicht mehr wahr;
Dann wollt' ich gern gefangen sein.

Ich wollte gern gefangen sein,
Wär' ich der letzte doch,
Der suhlt der Knechtschaft herbes Joch:
Dann wollt' ich gern gefangen sein!

Die beiden Freundinnen.

Es ziehen allmählig die Stunden
Zum Meer der Vergangenheir hin.
Dem Kräftigen und dem Gesunden
Erstirbt uicht der heitere Siun.

Zwei Freundinnen sind mir zur Seiten:
Die Arbeit und die Geduld.

Drum rasch meine Tage mir gleiten,
Ich weiß mich ja frei von der Schnld!

Die Znkunft — sie stehet mir offen,
Sie hält einst parteilos Gericht.

Zu strebe« mit Muth uud zu hoffe«,
Der Kerker verbietet's mir nicht.
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Das Vaterland fest zu umschlingen,
Zu drücken es warm an's Herz,
Und Lieder der Freiheit zu singen,
Es lindert den bittersten Schmerz.

Den zögernden Stunden und Tagen
Spricht männliches Selbstgefühl Hohn.
Die Stunde der Freiheit wird schlagen
Auch mir und der deutschen Nation!

Die Feinde.

Es mögen die Feinde mir ranben
Die Freiheit, das tägliche Brod *),
Doch nimmer den seligen Glauben:
Das Vaterland lebt, ist nicht todt.

) Während ich im Gefängnisse war, leitete man eine

dienstpolizeiliche Untersuchung wider mich ein, um mir

die Advocatur zu nehmen, und setzte alles in Be¬

wegung, mich von der Redaction des Mannheimer

Journals zu verdrängen.
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Es mögen die Herrscher mich quälen,
Von Rechtsstreit zu Rechtsstreit mich
Es wird doch die Ruhe der Seelen
Mir nicht ans dem Herzen entftiehn.

O süß ist, süß ist's zu dulden
Für Vaterland, Freiheit nud Recht,
Und frei sein von jedem Verschulden
Und wissen, die Feinde sind schlecht.

Sie gehn dem Verderben entgegen,
Wie sehr sie von Rache auch glnh'n,
Wie sehr sie mit rastlosen Schlagen
Am Banme der Freiheit sich mnh'n.

Das Vaterland wird ja erwecket
Von ihrer frech höhnenden Wuth,
Und ist es erwacht, dann erschrecket
Kein Richterspruch seineu Muth!

Drum mögen die Feiude mir ranben
Die Freiheit, das tägliche Brod,
Doch nimmer deu seligen Glauben:
Tas Vaterland lebt, ist nicht todt!
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Glaub e.

DaS Leben ist ein ew'ger Krieg
Des Bösen mit dem Guten;
Bei jedem kühn errnngnen Sieg
Muß mancher Brave blnten.

Oft schwinde« viele Jahre hin,
Bevor die Schlacht geschlagen,
In welcher Nacht und Heller Sinn
Sich aneinander wagen.

Allein der Sieg bereitet sich
Allmählig vor in Jahren.
Die frischen Kräfte jugendlich
Sich hier und dorteu schaareu.

Gleich wie der Menschen neu Geschlecht ^
Geboren wird in Krämpfen,
So geht die Freiheit und das Recht
Hervor aus ernsten Kämpfen.

Wohl jenen, die in diesem Streit
Den Glauben nicht verlieren!
Sie werden, sei's nach langer Zeit,
Am Ende triumphiren!



Entsag u n g.

Hinweg mit ellern Schätzen,
Hinweg mit Ruhm und Glanz,
Hinweg mit Ehrenplätzen
Und eurem Mummenschanz!
Ich lobe mir ein Leben

Voll Müh' uud That und Kampf,
Voll rieseukräft'gem Streben,
Gefahr und Pulverdampf.

In prächtigen Pallästen,
Da wohnt die Freude nicht.
Bei euern üpp'gen Festen
Des Mannes Kraft sich bricht.
In eneru Uniformen
Geht nnter die Gestalt,
Und euern steifen Normen
Fehlt jeglicher Gehalt.

Weit lieber will ich müheu

Mich all mein Leben laug,
Für Freiheit will ich glühen
Und folgen meinem Drang.
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Dem Feind will ich Verderbe«,
Dem Freunde Stütze 'sein.
Dem Leben und dem Sterben
Giebt nur der Muth Gedeih'».

Hinweg mit euern Schatze»,
Hinweg mit Ruhm und Glanz,
Hinweg mit Ehrenplätzen
Und eurem Mummeuschauz!
Ich lobe mir ein Leben
Voll Müh' uud That und Kampf.
Voll riesenkraft'gem Streben,
Gefahr nnd Pnlverdampf!

An dir Feinde,

Ihr mögt mich prozefsiren.
So lang es ench beliebt!
Mit euerm Reeessiren
Ihr Keines Blick mehr rrubt.
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Ihr mögt mir alles nehmen,
Die Freiheit und das Brod.
Ich werd euch doch beschämen
So sehr ihr mich bedroht.

Ihr möget mich beschimpfen
Den lieben laugen Tag,
Die Nasen höhnisch rümpfen
Und führen Schlag auf Schlag.
Mich schützet die Geschichte
Vor eurer Niedertracht,
Und ihrem Weltgerichte
Erlieget eure Machr.

V

Ihr möget uuterwuhlen
Mein Streben allerwarts,
Und eure Rache kühlen

An meinem bittern Schmerz.
Doch wollt ihr einmal wagen,
Die Rede mir zn fteh'n,
So werdet ihr geschlagen
Und ehrlos vor mir steh'».
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Ihr möget eine Weile
Im Siegestaumel sein,
Doch wen« ich euch ereile,
Dann ist die Beute mein.
Die Siegel meiner Rechte,
Sie werden uicht vergehn,
Dem lebenden Geschlechte
Sie tief im Herzen ftehtt.

Ihr mögt mich prozessiren,
So lang es ench beliebt,
Mit eurem Reeessiren
Ihr Keines Blick mehr trübt.
Ihr mögt mir alles uehmen,
Die Freiheit und das Brod,
Ich werd' euch doch beschämen,
So sehr ihr'mich bedroht!



In der

Lilcrarischen Anstalt in /rankfür5« M

sind folgende Werke erschienen:

Gutzkow's gesamznelte Werke. Zweite vollständig
umgearbeitete Ausgabe in 12 Bänden. Thlr.

Jean Panl's Papierdrache. Jean Paul's letztes Wert.
Äus seinem Nachlasse herausgegeben von E. Förster.

2 Bände. 2 Thlr.
Aristophanes Werke. Deutsch von Ludwig See

ger. 3 Bände. 4 Thlr. 17^ Ngr.
Agassiz' Geologische Alpenreisen. Herausgegeben

von (5. Vogt. Mit Abbildungen. 2^/z Thlr.
G Weil (Professor in Heidelberg). Biblische Legen¬

den der Muselmänner, mit jüdischen Sagen ver¬
glichen. 1 Thlr. 12l/z Ngr.

H. König. Fahrt nach Ostende. 2 Thlr.
Dessen Denkwürdigkeiten des Generals Eicke

Meier, (ehemal. kurmainz. Geuerallieutenant, sodann

im Dienste der französischen Republik). 1^/4 Thlr.

Dessen Stationen» 1^/3 Thlr.
Engels u. Marx. Die heilige Familie oder Kritik

der kritischen Kritik. Gegen Bruno Bauer und Kon¬

sorten.
E. Dronke Aus dem Volk. IV3 Thlr.
Dessen B?rlin. 2 Bände. 2^/z Thlr.
THeod. Müga?, Streifzüge in Schleswig-Holstein und

im Norden der Elbe. 2 Bände. 2^ Thlr.
H. Ran (Vorstand der deutsch-katholischen Gemeinde zu

Frankfurt), Geschichte der christlichen Kirche, von ihrem

Entstehen bis auf unsere Tage. Mir einer kirchengesehicht-

lichen Zeittafel. Für das deutsche Bolk. Nonge

gewidmet. 30 große Oetavbogen. Thlr.
I. Venedey. Das südliche Frankreich. 2 Bde. 4 Thlr,
Wolfgang Müller. Nheinsahrt. Ein Gedicht. l ^Thlr



Hermann Rollett. Wanderbuch eines Wiener Poeten.
12/z Thlr.

Gustav von Struve. Politisches Taschenbuch für d.v?
deutsche Volk. Erster Jahrgang. 1846. 1 Thlr.

Deutsch-christliche Sonette. Gervinus gewidmet,
Von Prof. Hessemer. 5 Ngr.

Jac. Fr. ScheU (katholischer Geistlicher und Professor
in Fnld). Mein Austritt aus der katholischen Kirche.
Zweite Auflage. 7^ Ngr.

G. Lommel (quiesc. baierischer Neichsarchivseeretär).
Die Anitarier in Ostfranken, die Vorläufer der
Deutsehkatholiken. 4^/z Ngr.

Der Nibelnnge Noth. Das Nibelungenlied.Urtert
mit gegenüberstehender Uebersetzung, nebst Einleitung
und Wörterbuch. I i/g Thlr.

Das Nibelungenlied. Uebersetzung mit historischer
Einleitung. Elegante Ausgabe. ^ Thlr.

Der Struwwelpeter oder lustige Geschichten und drol¬
lige Bilder. Für Kinder von 3 bis K Jahren. In 20
Bildertafeln. 2te Auflage. 18 Ngr.

Petschorin, oder ein Duell im Kaukasus. Von L er
montow. 1^/4 Thlr.

ISR-. Diefenbach's Mittellateinisch-hochdeusch-
böhmisches Wörterbuch aus dem 15. Jahrhundert.
Zum erstenmal herausgegeben, ^/g Thlr.

Demnächst erscheint:
Ungedruckter Briefwechsel zwischen Leibnitz

und dem Landgrafen Ernst von Hessen-No¬
tenburg über religiöse und politische Gegenstände, be¬
sonders über die Confefsionen-Vereinigung.Herausge¬
geben von Ehr. v. Rommel (Direktor der knrhess. Lan¬
desbibliothek nnd des Hausarchivs in Cassel). 2 Bände.

Weber (Schuldirektor in Bremen.) Revision des deutschen
Schulwesen?.
















	Vorderdeckel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Titel
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Inhalt.
	[Seite]
	Seite IV
	Seite V
	Seite VI

	Widmung.
	[Seite]
	[Seite]

	I. Leitende Artikel.
	[Seite]
	[Seite]
	Die Stellung der Parteien im deutschen Vaterlande.
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33

	Der falsche Liberalismus.
	[Seite]
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39

	Der falsche Royalismus. 
	[Seite]
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46

	Der wahre Liberalismus und der wahre Royalismus.
	[Seite]
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52

	Die Verirrungen des falschen Liberalismus.
	[Seite]
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57

	Deutsche Nationalität, deutsches Spießbürgerthum und deutscher Zunftgeist.
	[Seite]
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64

	Fortschritt, gemäßigter Fortschritt und Rückschritt.
	[Seite]
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69

	Polizeistaat, Priesterstaat und Rechtsstaat.
	[Seite]
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81

	Die deutsche Bundesacte und ihr Verhältniß zu den deutschen Staatsverfassungen.
	[Seite]
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88

	Concorida res parvae crescunt, discordia dilabuntur.
	[Seite]
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92

	Die bundesrechtlichen Zustände, von der Gründung des deutschen Bundes bis auf den heutigen Tag.
	[Seite]
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122

	Die Rechtsverhältnisse der Bekenner des mosaischen Glaubens.
	[Seite]
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131

	Schleswig-Holstein und Deutschland.
	[Seite]
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136

	Ueber die mehr und mehr überhand nehmende Demoralisation.
	[Seite]
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147

	Rechtsverhältnisse der Deutsch-Katholiken, ihre Verhältnisse zu den katholischen Gemeinden und zur katholischen Kirche überhaupt.
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153

	Regeneration des Menschengeschlechts.
	[Seite]
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158

	Der deutsche Bund und das Ausland.
	[Seite]
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162

	Die Versöhnung der Parteien.
	[Seite]
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167

	Der Ernst des Lebens.
	[Seite]
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172

	Rückkehr zur Natur.
	[Seite]
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177

	Der Kampf und seine Siegespalme.
	[Seite]
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182

	Der Geist der Bewegung.
	[Seite]
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186

	Das Recht des Widerstandes gegen Verfügungen der Staatsgewalt.
	[Seite]
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190

	Oeffentlichkeit und Heimlichkeit.
	[Seite]
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194

	Die Worthelden.
	[Seite]
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200

	Freiheit des Wortes und des Geistes.
	[Seite]
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207

	Gelehrte und Bürger.
	[Seite]
	Seite 209
	Seite 210

	Jesuitismus, Radicalismus, gesetzlicher Fortschritt.
	[Seite]
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	[Seite]
	Seite 216
	Seite 217

	Die gute und die schlechte Sache
	[Seite]
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222

	Die Vermittelung.
	[Seite]
	Seite 224
	Seite 225

	Unabhängigkeit der Gerichte.
	[Seite]
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230

	Die Staatsdiener und ihre Stellung zur Verfassung.
	[Seite]
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234

	Unverantwortlichkeit der Staatsdiener und deren Unfehlbarkeit gegenüber dem Staatsbürger.
	[Seite]
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244

	Die Halben.
	[Seite]
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 248

	Deutsche Staatsmänner.
	[Seite]
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258


	II. Lebensbilder.
	[Seite]
	[Seite]
	Verwahrung.
	[Seite]
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264

	Die vier Facultäten.
	[Seite]
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271

	1. Theologische Facultät römisch-katholischer Confession.
	[Seite]
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288
	Seite 289
	Seite 290

	2. Theologische Facultät protestantischer Confession.
	[Seite]
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	Seite 295
	Seite 296
	Seite 297
	Seite 298
	Seite 299
	Seite 300
	Seite 301
	Seite 302
	Seite 303
	Seite 304
	Seite 305

	3. Juristische Facultät.
	[Seite]
	Seite 307
	Seite 308
	Seite 309
	Seite 310
	Seite 311
	Seite 312
	Seite 313
	Seite 314
	Seite 315
	Seite 316
	Seite 317
	Seite 318
	Seite 319
	Seite 320
	Seite 321
	Seite 322

	Philosophische Facultät.
	[Seite]
	Seite 324
	Seite 325
	Seite 326
	Seite 327
	Seite 328
	Seite 329
	Seite 330
	Seite 331
	Seite 332
	Seite 333
	Seite 334
	Seite 335
	Seite 336
	Seite 337
	Seite 338
	Seite 339
	Seite 340
	Seite 341
	Seite 342
	Seite 343
	Seite 344

	Der deutsche Mann
	Seite 344
	Seite 345
	Seite 346


	III. Lieder eines Gefangenen.
	[Seite]
	[Seite]
	Der Gefangene an seine Brüder im Freien.
	[Seite]
	Seite 350

	Leib und Seele.
	Seite 350
	Seite 351

	Der freie Gefangene und der Gefangene im Freien.
	Seite 352
	Seite 353

	Die Wahrheit.
	Seite 354
	Seite 355

	Das Vaterland.
	Seite 355
	Seite 356

	Die Nacht.
	Seite 357
	Seite 358

	Frommer Wunsch.
	Seite 358
	Seite 359

	Die beiden Freundinnen.
	Seite 359
	Seite 360

	Die Feinde.
	Seite 360
	Seite 361

	Glaube.
	Seite 362

	Entsagung.
	Seite 363
	Seite 364

	An die Feinde.
	Seite 364
	Seite 365
	Seite 366


	In der Literarischen Anstalt in Frankfurt a/M. sind folgende Werke erschienen:
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]
	[Seite]

	Rückdeckel
	[Seite]
	[Seite]


